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In einer Finordnung vom 21.1.1937 hat Reihsorganijationsleiter Dr. £ ey beftimmt, daß alle 
mit der Schulung und Sührung von Parteigenofjen und olfsgenoffen beauftragten Politifchen Zeiter 
und DAS.-Walter ſich für eine noch, ſtärkere Verbreitung des Reihsihulungsbriefes einzuſetzen haben. 


-Stir alle Politischen Leiter und DAF.-Walter ift nach) der gleichen Anordnung der Bezug des Reidys- 


hulungsbriefes eine Jelbftverftändliche dienftlihe Pflicht. Don den Schulungswaltern der DAF. wird 
erwartet, daß fie fi) im Sinne diefer Anoroͤnung energiſch einjegen. | 
Der Schulungsbrief ift ein hervorragendes Mittel zur Verbreitung und Vertiefung unjerer Welt- 


anſchauung. Je mehr er verbreitet ift, um Jo mehr Derftändnis wird der Schulungswalter aud) für 


feine Arbeit finden. | | 

Hierbei müſſen jyſtematiſch alle Stellen und alle Perfonen erfaßt werden, die unmittelbar oder 
mittelbar in den Aufgabenkreis der DAS. eingefchloffen find, 3. B. auch die Mitglieder der Organe der 
Sozialen Selbftverantwortung (Arbeitsausſchüſſe und Arbeitstammern), die Mitglieder der Beiräte bei 
den Trägern der Sozialverfiherung, insbefondere der Krankenkaſſen, die Beifiter bei den Arbeits⸗ 
gerichtsbehörden u. a. m. | | 


SA. Öbergeuppenführer Schoene - 91 -Gruppenführer Redieß - NSER.-Gruppen- 
führer Ponndorf - HI.-Gebietsführer Boedmann, ſämtlich Gau Oftpreußen 


In tatkräftiger Zufammenarbeit aller Organifationen muß erreicht werden, daß nicht nur die Partei- 


genoffen fowie die Führer und Männer der Gliederungen, Jondeen darüber hinaus möglichſt viele Volts- 


genojjen den Reihsfchulungsbrief lefen und beziehen. 

Der Reihsfchulungsbrief ift unentbehrlich für alle die Volksgenoſſen, die ihr Wiffen um den National- 
fozialismus vertiefen wollen; er ift ein Helfer allen denen, die als Führer oder Fingehörige einer Partei- 
gliederung im politifchen Zeben ftehen. 2 


Reichsbund für Leibesübungen, Bau Pommern-Grenzmart 


Gemäß den vom Reichsfportführer erlaffenen Richtlinien ift der Bezug der Reichsſchulungsbriefe 
— für die Dietwarte aller Gliederungen und Vereine. Es genügt jedoch auch noch nicht, die Briefe 
elbft zu beziehen. — Dietwart muß darüber hinaus ſich im Kreiſe der Kameraden und Kameradinnen 
werbend für den Bezug einſetzen. Im Endziel ift dafür zu forgen, daß in jeder Familie die Reichs- 
ſchulungsbriefe Eingang finden und ftändig gelefen werden. Es gibt fein befferes und wertvolleres Hilfs- 
mittel zur weltanſchaulichen Durchoͤringung und Dertiefung des gejamten Volkes. Ich erwarte von 
meinen Mitarbeitern vollen freudigen Einſatz für diefe wichtige Aufgabe. 
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18, ie ſehen durch das geſamte 19. Jahrhundert bis hinein ins 20. zwei 
große Bewegungen, den Nationalismus und den Sozialismus, miteinander 
ringen. Die Tatfache, daß fie beide groß und ſtark geworden waren, zeigt, 
daß ihnen beiden notwendig ein organifh gefunder Kern, organisch geſunde 
Triebfedern zugrunde liegen, ganz gleich, welche Menfchen und Sufteme ſich 
im Laufe der Zeit diefer Willensmächte und Gedankenanlagen bemächtigt 
haben. Wir ſehen den deutfhen alten Kationalismus nad) feinem großen 
Aufflammen in den Sreiheitstriegen, nach feiner tiefften Begründung durch 
Sichte, nach Jeinem explofiven Auftreten durch Blücher und den Sreiheren vom 
Stein und Ernft Moris Arndt und in feiner militärischen Tatkraft durd) 
Scharnhorft und Gneijenau verkörpert, - in die Hände eines innerlid, über- 
lebten, aber organiſatoriſch noch ftarken Gefchlechtes übergehen, wie es durch, 
das Suſtem Metternih am Ichärfften dargeftellt wurde. 

Der aufblühende Nationalismus ging alfo gleich nad) Jeinem Entftehen 
eine verhängnisvolle Verbindung ein mit dem Dunaſtizismus. 
| Sleben dem Dunaftizismus war der deutſche Nationalismus des 
19. Jahrhunderts eng verbunden mit der liberalen Demokratie, die immer 
ſtärker und ftärfer wurde, je mehr Indufteietrufts, je mehr die Weltwirt- 
(haft, je mehr der Großhandel und die Weltbanken anwuchlen. 

Genau Jo wie der Hationalismus des 19. Jahrhunderts von 
marriſtiſch⸗ liberaliſtiſchen Kräften vergiftet worden war, ift es auch dem 
| Sozialismus ergangen, Alfeed Rojenberg 














eutſchland, deutſches Wefen und deutſches Volt find eine letzte, ewvige Revo⸗ 

lution, aber nicht eine Revolution mit Maſchinengewehren und Revolvern, 
Schießen, Einſperren und Konzentrationslagern, ſondern eine evolution in 
der geiftigen Sicht des Nie fertig- werden» Iollens des fauſtiſchen deutfchen 
Menfrhen. Zinnlos würde eine Revolution fein, wenn fie nicht nad) Erledigung 
der wahren Gegner ihre äußeren, aktiven Handlungen beſchlöſſe, um den inneren, 
ewigen, fauftifi—hen Repolutionür zum Durchbruch kommen zu laſſen. Er, der in 
jedem Deutfihen ſteckt und Fämpft, iſt ein Licht, Wahrheits/ und Gotlſucher. 





Der Nationalſozialismus erhebt den Anſpruch, eine Weltanſchauung zu fein. 
Wenn Weltanfhauungen in einem ſolchen Maße und mit einer ſolchen inneren 
Kragt, wie dies beim Nationalfozialismus der Fall ift,in das Leben der Völker 
frefen, dann geht es nicht um Kleinigleiten, dann geht es nicht um geringfügige 
politiſche Stationen, wie es 3.2. in der vergangenen Zeit der Wechfel der Par⸗ 
feien geweſen iſt. Wenn Aationalſozialiſten arbeiten und ihre Weltanſchauung 
in die Wagſchale des Geſchehens werfen, wie wir es getan haben, dann wird 
eine Umgoftaltung geſchaffen von einem Ausmaß, das Jo groß iſt, wie die national 
ſozialiſtiſthe Weltanſchauung wertvoll iſt. — 
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Der Nafionalfozialismus ift ein Bekenntnis zu Adolf Sjitler, der das deutſche 
Volk befähigt hat, als Ganzes mit den Naturgefegen ins Reine zu fommen und 
es für die großen Geſetzmüßigkeiten des Weltalls, des Erdballs und des eigenen 
Volkes empfänglid) zu machen. 


So wanderf es aus der Fremde des Internationalismus zur Yaterlandsliebe, 
aus dem Seteug des Haffenfämpferifthen Marxismus zum deutſchen Sozialis⸗ 
mus, aus der Fremde der Arbeitsloſigkeit in die Heimat deutſcher Arbeit, aus 
der Vequemlichkeit und dem Genießertum zum pflidterfüllten Fampfeswillen, 
aus dem Käfig des nur nüchternen Intelleftualismus in den gotiſthen Tempel 
deutſchen Befühls und deutfihen Charakters, aus der Wüfte der Softesleugnung 
in die Seimat innerlicher deutſther Frömmigkeit. 


Wir ftehen in der größten Wende deutſcher Geſchichte. Noch nie wurde ein Jo 
gigantifches Sonnwendfeft im politifchen und geiftigen Sinne begangen wie heute. 
‚Hitler rollt Seuerräder in verfinfterfe Herzen. Sein Ruf „Deutfihland erwachel 
hat gezündet und heil ſtrahlt wieder dns Licht der Zukunft, 


Das deutfihe Vekenntnis zur Sonnwendfeier ft ein Vekenntnis zum Zeben, 
zum Licht, zum Ja, ift Nationalfozialismus. Was Wagner uns mif feinen gött⸗ 
lichen Opern ſchenkte, ift ein Sonnwendfeuer aus Mufil; was ein gotiſcher Jom 
erzählt, ift eindonnwendfeuer aus dtein; was uns unfere deutfihen Dichter. Schiller 

und Goethe gaben, find Sonnwendfeuer aus Verfen. 


Schon der Gedanke, daß das Sonnwendfeuer auf den Bergen, näher dem Himmel, 
näher dem Schickſal, näher bei Soft entzündet wird und auf der Sjöhe weiter 
empor zum Himmel lodert, gibt uns tief zu denken. Werfen wie alles dpießeriſche, 
alles Kleine, alles Nein in die lodernden Flammen und laffen wie das Große, dns 
Seldifthe, das Ja in uns brennen! Wir wollen die Lüge für immer auslöfthen 
und der Wahrheit zum Licht vechelfen. Der Glanz von der Höhe ol in die 
Sinfternis des Tales dringen, das Licht der Erkenntnis foll in die Schaften der 
Hart hineingetengen werden. Ein — Sonnwendfeuer ſoll in Deutſchland 


entzündet werden. 4— 
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Ernſt Mori Arndt 


Von Freiheit und Vaterland 
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Und es find elende und Falte Rlügler aufgeftanden in diefen Tagen, die 


fprechen in der Wichtigkeit ihrer Herzen: / Vaterland und Freiheit, leere 
Kamen ohne Sinn, fchöne Klänge, womit man die Kinfältigen betört! Wo 
es dem Menſchen wohlgeht, da ift fein Vaterland, wo er am wenigften 
geplagt wird, da blüht feine Freiheit. ı Diefe find wie die dummen Tiere 


nur auf den Bauch und auf feine Belüfte gerichtet und vernehmen nichts 
von dem Weben des hbimmlifchen Beiftes. ı Darum hedit Lüge in ihrem 


eitlen Befchwäg, und die Strafe der Lüge brütet aus ihren Lehren. ı Auch 
ein Tier liebet; folche Wienfchen aber lieben nicht, die Bottes Ebenbild und 


das Siegel der göttlichen Vernunft nur äußerlich tragen. ı Der Menſch 
aber ſoll lieben bis in den Tod und von ſeiner Liebe nimmer laſſen noch 


ſcheiden. / Das kann kein Tier, weil es leicht vergiſſet, und kein tieriſcher 
menſch, weil ihm Genuß nur behagt. / Darum, o Menſch, haft du ein 
Vaterland, ein heiliges Land, ein geliebtes Land, eine Erde, wonach deine 
Sehnfucht ewig dichtet und trachtet. ı Wo dir Gottes Sonne zuerft ſchien, 
wo dir die Sterne des Zimmels zuerft Ieuchteten, wo feine Blige dir 
zuerft feine Allmacht offenbarten und jeine Sturmwinde dir mit heiligem 
Schrecken durch die Seele braufeten, da ift deine Liebe, da ift dein Vater- 
land. / Wo das erfte Mienfchenaug fid) Tiebend über deine Wiege neigte, 
wo deine Mutter dich zuerft mit Sreuden auf dem Schoße trug, und dein 


Vater dir die Lehren der Weisheit und des Chriftentums ins Zerz grub, 


da ift deine Liebe, da ift dein Vaterland. ı Und feien es Fahle Felſen und 
öde Injeln, und wohne Armut und Mühe dort mit dir, du mußt das Land 
ewig liebhaben; denn du bift ein Menſch und ſollſt nicht vergeffen, jon- 
dern behalten in deinem Zerzen. ı Auch ift die Sreiheit Fein leerer Traum 
und Fein wüfter Wahn, fondern in ihr lebt dein Hiut und dein Stolz und 
die Bewißheit, daß du vom Simmel ſtammeſt. ı Da ift Sreiheit, wo du 
leben darfft, wie es dem tapferen Zerzen gefällt; wo du in den Sitten 
und Weifen und Geſetzen der Väter leben darfft; wo dich beglücket, was 
fchon deinen Wreltervater beglücte; wo Feine fremden Zenker über dich 
gebieten und Feine fremden Treiber dich treiben, wie man das Vieh mit 
dem Stecden treibt. / Diefes Vaterland und diefe Freiheit find das Aller 


heiligfte auf Erden, ein Schag, der eine unendliche Liebe und Treue in. 


fich verfchließt, das edelfte But, was ein guter Menſch auf Erden befist 


und zu befigen begehrt. / Darum aud find fie gemeinen Seelen ein Wahn 


und eine Torbeit allen, die für den Augenblic leben. ı Aber die Tapferen 
heben fie zum Simmel empor und wirkten Wunder in dem Zerzen der 
Binfältigen. / Auf denn, redlicher Deutjcher! Bete täglid) zu Bott, daß er 


dir das Zerz mit Stärke fülle und deine Seele entflamme mit Zuverſicht 


und Mut. ı Daß Feine Liebe dir heiliger ſei als die Liebe des Vaterlandes 
und Feine Sreude dir füßer als die Freude der Freiheit. ı Damit du wieder 


gewinneft, worum dich Verräter betrogen, und mit Blut erwerbeft, was 


Toren verfäumten. ı Denn der Sklav ift ein liftiges und geiziges Tier, 
und der Menſch ohne Vaterland der unfelisfte von allen. 
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Frnft Mori Arndt (1769-1860) 
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Germanifche Sonnenwendfeier 


inderfpäteren Bronzezeit (1000 v.u. 2.) 


Gem. von F. Koch- Gotha, nach hist. 
Funden und Forschungsergebnissen 
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o ſtanden in grauer Porzeit die Ahnen, 

So ftand unfre Jugend auf nächtlicher Fahrt; 
So fteht heut - einig - ein einziges Mahnen, 
Ein ganzes Volk um die Fahne gefchart. 
Wir äffnen die Derzen, wir heben die Hände, 
Wir grüßen des Jahres fruchtbringende Wende, 
Hr grüßen des Lichtes gefegneten Lauf: 

onnivendfeuer, ffamm auf! Flamm auf! 


n jubelndem Aufftieg, in ftrahlendem Schweben, 
In reifender Wende kreift ewig das Jahr. 
Wir grüßen die Sonne, wir grüßen dag Leben! 
ir grüßen den, der von Anfang War, 
Ein Führer, ein Hille, ein Volk, ein Vollbringen, 
Ein Bott, eine Snade: So Wird eg gelingen! 
Hr grüßen des Schicklals allmächtigen Lauf: 
Sonnivendfeuer, famm auf! Flamm auf! 


(Aug „Weg und Befinnung“) Werner Jaͤkel 
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Die geiftige Bedeutung 


der germanifchen Sonnenwende 


In eines Volkes Feiern und Feſten fpiegelt fh 


nicht allein dieſes Volkes feelifches und religiöfes 
Leben, fondern ebenfo auch — und aufs engfte da- 
mit zufammenhängend — die Höhe feines geiftigen 
und Fulturellen Dafeins. Alle volkstümlichen 
Feiern im Morden haben ihren Urfprung, ihre 
innere Begründung, ihren Sinn im Tahres- 
lauf, dem fie fih rhythmiſch und organiſch ein- 
fügen; denn weit enger und inniger als wir heufigen 
„modernen Menſchen fühlten und mußten die 
Ahnen dem großen Gefchehen in der Natur und 
den in ihr waltenden und wirfenden göftlichen 
Lebensgefeßen fich verbunden und im Einklang mit 
ihnen zu leben. Doch lag es zugleich in der Natur 
der Dinge felber, daß unfere Vorfahren in der Tat 
auch weit abhängiger waren vom Kreislauf des 
Jahres und feinen wechfelnden Gezeiten als wir: 
eine geordnete Sahreseinteilung, ein „Ka— 
lender“, mußte für ein Volk von Bauern und 
Seefahrern einfach Lebensnotwendigfeit fein! 


Wenn jest, zur Mittfommerzeit, jur „Zeit der 
Lebenshöhe, der großen Hoch-Zeit des jahres‘ 
(Georg Stammler), in allen Gauen Deutſchlands 
wieder die Sonnwendfeuer auf den Bergen Flammen, 
dann gefchieht das aus dem neuen Erwachen deflen 
in unferem Dolfe, was fchon in den Ahnen wad 
und lebendig gewefen: das fiefe innere Bedürfnis, 
in erbebender Feier jenes göftlihe Walten und 


Mirfen in der Natur zu ehren. In ihren Feſten 


feierten fie jo aus wiffenden und gläubigen Herzen 
zugleich die Dffenbarungen jener, das AU ordnenden 
und befeelenden Schöpferfraft und ihre ewigen Ge- 
feße, die in dee Sonne und ihrem Kreislauf ihre 
höchite Derförperung finden; und fo ward ihnen 
das fonnengeborene Feuer, als ein Teil ihrer felbft 
und ihre Auswirkung zugleich, Sinnbild der jegen- 
‚bringenden Lebensfraft der Sonne felber. Nicht 
„Opferfeuer“, fondern Feuer des Lichtfrohen Be— 
fenntniffes zu der großen, gewaltigen Gottesordnung 
im AU, die zu erfennen und nach der zu leben ihnen 
heiliger Sinn des Lebens war. „Die Germanen 
waren erdverbundene und himmelsnahe Menfchen. 
Sie waren auch vor dem Wiedererwachen der wiſſen⸗ 
Ichaftlihen Betätigung im Abendlande gute Natur- 


und Himmelsbeobacdhter, würdig ihrer Nachfahren, - 


denen die Menfchheit den bedeutfamften Teil ihrer 
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bimmelsfundlichen Kenntniffe verdankt.“ (J. He⸗ 
grebe.) (Hierüber ſiehe Hauptartikel des April⸗Heftes 
der Schulungsbriefe!) Aus ſich gelangten fie zur Auf- 
findung und Nußung der Himmelsrichtungen, 
zur felbftändigen Beobahtung und Meffung 
der Geftirne und ihres Wandels, ihrer Auf- und 
Untergangsorte und -jeiten und der vorherigen Be— 
rechnung beider, fie fanden die eigene, aftronomifch 
erftaunlich genaue Zeitrehnung und Zeitein- 
teilung, den Kalender. 


. Schon die Sprade ftellt eine der erften Ur. 
Funden von germanifcher Himmelsfunde dar: die 
Bezeichnungen und Begriffe für die „vier Himmels- 
richtungen‘: Nord, Oſt, Süd, Welt — ger 
manifchen Urfprungs — haben heute Weltgeltung. 
Diefes germanifche Richtungsbild, d. b.: die Kennt. 
nis der wahren Himmelsrichfungen, ift ſchon in vor- 
gefchichtlicher Zeit felbftändig entitanden als Ergeb- 
nis einer planmäßigen Himmelsbeobachfung. Durch 
folche aber wurde vor allem jeglihe Hochſeeſchiff— 
fahrt überhaupt erft möglich! ‚Somit ift Seefahrt 
ein Teil der angewandten Mathematik”, fagt Hogrebe 
treffend hierzu. Wir willen von den Fühnen, weis 
ten Fahrten der Germanen über See, nah Island, 
Grönland, Amerika, das fie entdecten, Fahrten 
ohne jeden Kompaß, und was lange ein Rätſel ge- 
wefen, beginnt durch die Forſchung unferer Tage 
nun Elar zu werden: die technifchen wie die naufifch- 
oftronomifchen Vorausſetzungen für diefe Hochfee- 
fahrt haben die Germanen fich felber geichaffen, 
völlig unbeeinflußt von der „höheren Kultur’ des 
Mittelmeerfreifes, jo eine faft völlig genaue Wind- 
rofe, die, vor allem eben für die Schiffahrt an- 
wendbar, auf genauefter Kenntnis des Sonnen- 
laufes und des Sonnenorfes in den verfchiedenen 
Breiten und in den verfchiedenen Jahreszeiten be- 
ruht, „daraus fie ſcharfſinnige und richtige Schlüffe 
sogen, wie der Bericht über die Vinlandfahrt be- 
weiſt“ (Hogrebe). 


Des bedeutenden griechifchen Aftronomen Py- 
theas erftaunter Bericht — P. befuchte um 330 
v. u. 3. Mormwegen — beiagt unter anderem: „Es 
zeigten ung die Einheimifchen, wo die Sonne ihre 
Ruhe halte” (n. D. ©. Reuter III, 325). Der 
römifhe Geihichtsfhreiber Prokop ſchreibt um 


550 n.u.3. in feinem „Gotiſchen Krieg‘ von Nor- 
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5- 
wegen und der 40tägigen Polarnacht, und wie bie 
Vrordleute in diefer Zeit aus den Umläufen des 
Mondes und der Sterne die Tage berechneten: „So- 
bald aber 35 Tage diefer langen Nacht vorüber find, 
werden einige auf die Außerften Höhen der Berge 
gefandt — und zwar ift Dies dort Sitte — welde 
yon dort auf irgendeine Weife die Sonne fehen und 
den Leuten drunten melden, daß in 5 Tagen die 
Sonne fie beleuchten werde. Die frohe Botſchaft 
feiern fie mit dem ganzen Volke, und zwar nod) in der 
Finfternis. Und dies ift der Thulebewohner größtes 
Feſt.“ Alſo: gewohnheitsmäßige (man könnte faft 
fagen: berufsmäßige) Beobachter, „Fachleute“, wer- 
den zu einer ganz beftimmten Zeit vorher auf die 
Bergausgucke gefondt, um den ganz genauen Zeit- 


punkt für die Wiederkehr der Sonne durch Beob⸗ 
achtung vorauszuberechnen und zu melden! Aber 


das Ziel, der Sinn diefer Beobachtungen und 
Berechnungen ift: den- Ablauf und den Be— 
ginn des GSonnenjahres mit möglichiter 
Genauigkeit zu beftimmen, d. h. die Zählung der 
365 (— 5) Tage des Sonnenjahres. 


930 wird dann auf Island das Sonnen- 
iahr als ausfchließliche Zeitrechnung eingeführt; 
doc) vergaß man in der unruhigen Zeit der Be— 
fiedelung (in dem DBeftreben aller Mordgermanen, 


das 52-MWochenjahr mit dem Sonnenlauf in Ein- 


klang zu bringen) den 365. Tag, obgleich deſſen 
Kenntnis fhon 400 Sahre früher für Norwegen 
bezeugt ift. Als das aber ſchon bald (um 955) be- 
merft wurde (weil nämlich der Sonnengang am ge- 
feßlichen erften Sommertage nicht mehr eintraf), 
fam e8 zu jener, auf dem Althing vorgeihlagenen 
Ralenderreform des Thorftein Surt (d. i. 
Thorftein der Schwarze), bei der es ſich jedoch nicht 
um einen Ausgleich mit dem Julianiſchen 
Jahr, fondern um einen folhen mit dem 
Sonnenftande felbft handelt. (Vgl. a. Thule 
Bd. XXIH, ©. 46 f.) Diefe, in der Geſchichte 
der Zeitrechnung einmalige Jahresreform befteht 
auf Island noch heute. (Ein Eingehen auf den 
Unterfchied  zwifchen dem älteſten germanifchen 


13. Monatsjahr und dem fpäteren 12-Monatsjahr 


bzw. zwifchen Sonnen- und Mondjahr ift hier aus 
Raummangel nicht möglich.) 


Mod in heidniſcher Zeit, im ausgehenden 
10. Sahrhundert, zur Zeit der beginnenden Chri-. 


ftianifierung Islands, macht dann Oddi Hel- 


safon (dem das Volk deswegen den Ehrennamen 


„Sternen - Oddi” gab) feine berühmten Beob— 
achtungen und Meflungen der Sonnenhöhen und 
Dämmerungsbogen in den einzelnen Monaten. 
Es ift noch die Zeit des unzulänglichen Julia— 
nifchen Kalenders, nod vor der Gregorianiſchen 
Kalenderverbeflerung, als diefer Fluge und begabte 
Isländer feine Beobachtungen und Berechnungen, 
leßtere in Form regelrechter arithmetifcher Reihen, 


anftellt, die ung nod heute ob ihres Scharfſinns 


und ihrer Genauigkeit in Erftaunen ſetzen, nicht 


bloß hinſichtlich der von ihm richtig beobachteten 
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und errechneten wahren Jahrpunkte (der beiden 
Wenden und der beiden Gleichen), ſondern um ihres 
tieffinnigen Suchens nach dem hinter allem ftehen- 
den großen Naturgeſetz. Stets beginnt Oddi feine 
Beobachtungen und Zählungen mit der aſtronomiſch 
wahren Winterfonnenwende. — Dermeilen 
rechnete das hriftlich-abendländifche Mittelalter noch 
lange mit dem immer fehlerhafter gewordenen Sulin- 
nifchen Kalender. | 


Es ift klar erwiefen: unfere Borfahren. 


hätten wahrlich ohne jenen Julianiſchen 
Kalender auskommen fönnen, wie fie aud 
ohne ihn ausgelommen find und den 
eigenen lange beibehalten haben: der von 
ihnen felbft gefundene war der aftronomifch viel 
richtigere; und dagfelbe gilt für die fpätere „Öre- 
gorianifhe Kalenderreform‘; diefe aus ſich 
jelber zu entwideln, wären fie nad ihrem uns 
ſtaunen macenden Wiffen und Können wohl im- 
ftande geweien und waren ja auch auf dem beften 


Wege dazu! Wie die Schöpfungglieder der Edda 
e8 jo auch Fünden: daß nämlich „Die germaniſche 


Zeitrehnung nit von den Nömern und 


Griechen, fondern vom Himmel und feiner 


bimmlifben Ordnung felbfi genommen 
worden fei, d. b. auf Beobachtung beruhe“ 
(Reuter). ; | 


Wie die Beftimmung des Ortes und der Rich⸗ 


tung, fo war alſo auch die der germaniſchen Zeit⸗ 


einteilung eine Angelegenheit der Himmelsbeob- 
achtung geweſen. Die Ießtere wurde meift von 
Bergen oder Anhöhen mittels der „Ortung 
(oleih Richtlage, Nichtlegung, Einftellung) zum 
Auf- und Untergangspunft der Winter- und 


Sommerfonnenwende vorgenommen; denn während 


das heutige Jahr von Frühling zu Frühling rechnet, 


zählte dag germanifche von Wende zu Wende. & 


wurde nach allen fhriftlichen Überlieferungen die 
Sponnenwende im alten Morden allgemein als 


ein beftimmter Tag angefehen, der die Zeitrechnung 


wie die Abhaltung des Althings regelte. Die 
Himmelsrichtungen bildeten hier fozufagen das 
„Zifferblatt“ an der großen Uhr der Gezeiten. 
Überall im germanifchen Leben, in Glaube und 
Brauch, ift jene Ortung, Richtlage und Richt—⸗ 
legung, zu erfennen. Solche Richtlegung vor allem 


nach den Sonnwendpunften follung zum Schluß noch 


kurz befhäftigen. Wir finden fie vielfach beſtätigt 
auf nordifch-germanifhen Boden: in der Schöp- 
fungsfage, für Bauernhaus und Königshalle, für 
Dorf, Thinghügel, Gräber und Gebet. Sie bat 
fi völlig jelbftändig entwidelt, und es iſt nicht 
ohne Reiz, feftzuftellen, daB Tchließlih die Richt— 
fegung der Längsachfe bei den hriftlihen Kirchen- 
bauten auf die Weft-Oft-Linie eben diefem uralten 
aermanifhen Braud der Ortung entfpricht und 
ihm folgt. Diefe Ortung als folde findet in der 
chriſtlichen Religion Feine urtümliche Begründung 
(und ſelbſt wenn man Firchlicherfeits damit etwa 
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eine Hinwendung nach dem „heiligen Lande‘ er 
ſtrebt hätte, fo hätte die Richtlage dann doch wohl 
eine ſüdöſtliche fein müffen!), wohl aber hat fie 
das in der germanischen Himmelsfunde. 

Und fo find auch jene heiligen Stätten auf 
germanifchem Boden, jene „Sonnenheiligtümer“ 
und „Kultſtätten“, einwandfrei und noch heute er- 
fennbar, geortet: Die Steinzirfel von Stone- 
benge in England weifen die Richtlage zur Juni— 
fonnenwende auf. Noch die heutigen Bewohner der 
Gegend kommen am Tage der Sommerfonnen- 
wende von weit her nach dort, um den Sonnen- 
aufgang zu erwarten. Der Süntelftein bei 
Vehrte (Bez. Dsnabrüf) weift eine ganz ähnliche 


Sage auf wie der Stein auf dem Ihinghügel 


bei Växjö in Smäland (Schweden), wie ja 
gerade für die nordifchen Ihinghügel die Grund» 
richtungen der Ortungen durchweg als rechtsbräuch- 
lich nachgewiefen find. MWahrfcheinlich find auch die 
S$obannisfteine bei Osnabrück, mit dem 
Sternbild des Großen Bären, geortet; die Anlage 
ift von befonderer Bedeutung, weil fie die wirkliche 
Tage diefes Sternbildes am Himmel wiedergibt, wie 
e8 zur Zeit der Sommerfonnenwende gegen Sonnen- 
aufgang von diefer Stelle aus zu ſehen ift, wenn 
man am Südrand der Platte fteht und nach Norden 
blieft. Ein Gleiches gilt von dem ebenfalls mit dem 
Sternbild des Großen Bären verfehenen Stein 
von Rygaard (in Dänemark), der außerdem dag 
Sonnenrad zeigt. Ein „Muſterbeiſpiel“ (R. Müller) 
für ſolche Ortungen aber bilden die überaus forgfältig 
abgezirfelten Steinfreife von Ddry in der Qucheler 
Heide (MWeftpreußen): die Hauptrichtungen der Stein- 
freie find bewußt und geradezu auffallend nad, den 
beiden Sonnenwenden und nad) den vier Himmels- 
richtungen geortet! Und als letztes Beiſpiel noch dag 


ftolgefte und für uns bedeutungsvollſte diefer fteiner- - 


nen Male der Vorzeit: die Erternfteine mit der 
Sonnenlufe des Qurmfelfens, eine der großartigften 
„Sonnenwarten“, die e8 wohl überhaupt in Ger- 
manten gegeben hat! Ihre alte Raumachſe ift genau 
auf den Sonnwendpunft georter (unifonnenwende). 
Diefe Sonnenwarte gewährt „eine einzigartige 
MöglihfeitzurBeobahtungdes Sonnen- 


aufganges zur Zeit der Sommerfonnen-. 


wende” (MR. Müller). Der ganze Naum mit dem 
freisrunden Loch in der Felfenwand- ift nicht nach 


Diten, jondern nad Mordoften auf die am Sommer- 


jonnwendtage aufgebende Sonne geortet und zu- 
gleich auf den Mondaufgang zur Zeit feines nörd- 
lichften Aufftiegg am Himmel. Sicherlich find hier 
einft — außer den heiligen Sonnwendfeiern — auch 
kalendermäßige Beobachtungen der wandernden 
Sonne vorgenommen worden; einen geeigneferen 
Platz hätte man fi) kaum denfen Fönnen! Und wie 
hier fchon in uralter Zeit (denn alle Dorausfeßungen 
für ein Zufammenftrömen der Menge an den Ertern- 
fteinen find vorhanden) die großen Fefte der Winter- 
und der Sommerfonnenwende gefeiert wurden, fo 
geſchah das auch noch bis in die Mitte des vorigen 
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Jahrhunderts hinein. Hören wir noch aus dem Bes 
richte eines Teilnehmers daran: 


„Ich ‚erinnere mich vor 60 Jahren (1904 find ‚viele 
Worte geichrieben) aus frühefter Kindheit Tagen, daß 
es unter den Mitgliedern einer uralten ‚MWehrenverbin- 
dung’ heimatliher Höfe Brauch war, zu Johanni die 
weite, tagelang dauernde Fahrt nad jenen alten heiligen 
Steinen zu unternehmen und dort mit dem Sonnen- 
aufgange ‚das Felt der Sonnenwende‘ zu feiern, und 
wir Kinder wurden mitgenommen, um diefen Brauch 
‚in der Überlieferung auf Eommende Geſchlechter wad- 
zuerhalten... Ich babe nachmals auch, troß einer weiten, 
Foftfpieligen Meife, oft die Sommerfonnenwende am jenen 
Steinen gefeiert.” (Zit. n. W. Teudt, „Sermanifche 
Heiligtümer”, 4. Aufl, 1936, ©, 52.) 


Der Weg der Sonne im Kreislauf des Jahres 
gab den Germanen ihre Zeitrechnung: die MWen- 
den und die Gleichen, die Tage, Wochen und 
Monde — das „Sonnenjahr mit feiner für den 
Bauern fo gewictigen Gezeitenfolge; den Beob— 
achtungen und Meffungen diefer Sonne und ihres 
Weges am Himmel verdankten fie die Entdeckung 
und Entwiflung der „Windroſe“, des Meg- 


weiſers für den nordifhen Seemann. Jene er- 


ftaunlichen Forſchungsergebniſſe find uns ein ftolger 
Beweis für die geiftige Höhe des germani- 
hen Mordens Damit ift ung nicht bloß „die 
volle Unabhängigfeit der germanifchen Himmels- 
funde vom füdlihen und öftlihen Altertum er- 
wieſen“ (Meuter), damit wird uns auch wahr und 
zur eigenen. Forderung: ‚Die Beſchäftigung mit 
den Fragen der germanifchen Himmelskunde der 
Bor- und Frühzeit bietet tiefe und ſchöne Einfichten, 
die nicht ungenußt bleiben follten zur Ehre Deutich- 
lands“ (Hogrebe)! Und damit wird uns fchließlich 
die germanifche Himmelsfunde auch für die Reli— 
gions⸗ und Geiftesgefchichte des alten Mordens von 
größter Dedeutung: damals widerfpraben 
Glaube und Erfenntnis fih noch nicht. So 
Eonnten „Sonnenwarten“ zugleih „Sonnenheilig- 
tümer“, ernfte Sonnenbeobadhtungen zugleich frohe 
Eonnenfeiern fein; und fo find beobachtendes Willen, 
gläubiges Vertrauen und ordnender Derftand auch 
der Urgrund jener altgermanifchen Sonnenwend- 
feiern. Klarheit, Willen und Erkenntnis war jenen 
Menſchen nordifhen Blutes innerftes Bedürfnis 
(Stammler): ſich einzuordnen in das große Ge- 
fchehen des Kosmos, ihre eigenen Tebensgejeke ab- 
zuleiten aus denen der Natur, ihr Leben in Ein- 
klang zu bringen mit der ewigen Lebensordnung 
allen Werdens. Aus diefer Erkenntnis und diefem 
Mollen erwuchſen auch ihr ganzes religiöfes Leben 
und ihres Sonnenjahres Feiertage. Se find diefe 
Feſte Ausdruck einer überlegenen, felbftfiheren — 
aus Eigenem fhöpfenden — Weltſchau und 
MWelterfenntnis, einer Weltanſchauung und eines 
Gottglaubens. 


* 


Ziteratur: Otto Sigfrid Reuter: „Germanijhe Himmels« 


kunde“, 1934; „Der Himmel über den Germanen“, NS.:-Wiljen- 


ihaft, Heft 5. Rolf Müller: ‚„Himmelsfundlide Ortung auf 
nordilh-germanifhem Boden“, 1936. Iojeph Hogrebe: „Himmels- 
funde bei den Germanen“, 1936. Wilhelm Teudt: „Germaniſche 
Heiligtümer“, 4. Aurl. 1936. 
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I. Zeil 


Das 19. Jahrhundert ift die einzige in fid 
gefchloffene Epoche, die von zwei Nevolutionen be- 
grenzt wird. An feiner Schwelle fteht die Franzö— 
fiſche Revolution; ihre Ideen haben den 
großen, ja den eigentlich beherrſchenden Bewegungen 
des Jahrhunderts das Gepräge gegeben. An ſeinem 
Ende ſteht die nationalſozialiſtiſche Revo— 
lution; ſie aber iſt das große Gericht, vor dem 
ſich die Ideen von 1789 zu verantworten haben 
und vor dem ſie endgültig verurteilt werden. 


Es iſt ein in der Weltgeſchichte einzigartiger Fall, 
daß in ſolcher Weiſe 
zwei revolutionäre Welten 


zu einer hiſtoriſchen Auseinanderſetzung zuſammen⸗ 
ſtoßen. Es iſt ja nicht anders geweſen: die natio— 
nalfozialiftifhe Mevolution bat nicht 


etwa nur die weltgefhihtlih wenig. 


wihtigen 15 Jahre des Weimarer 
Syſtems oder auch begrenzte Einzel- 
erfheinungen des 19. Jahrhunderts, wie 
etwa den Liberalismus oder den Marxis— 
mus, überwunden. Sie hat vielmehr die 
gefhihtlihe Grundfraft all folder Ein- 
zelerfheinungen niedergefhlagen: eben 
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das Weltbild, das in der Franzöſiſchen 
Mevolution geboren wurde und das das 
19. Sahrhundert beinahe ausschließlich beherrſchte. 
Mas wir in unferem eigenen Kampfe erlebt haben, 
war in der Tot der Zufommenprall zweier 


revolutionärer Prinzipien. 


Nun gehören Nevolutionen zu jenen außer- 
gewöhnlichen gefchichtlichen Erfcheinungen, die Die 
größten politifhen und geiftigen Energien 
auslöfen. Darum hat aud eine Auseinanderfeßung 
zwifchen revolutionären Welten eine befonders dra- 
matifche Wucht. Und wie ein Gewitter fi) lange 


vor feinem Ausbruch im Wetterleuchten anfündigt, 


fo gehen auch den entfcheidenden revolutionären Zu- 
fammenftößen oft dur lange Jahrzehnte hindurd) 
Fleinere und unfceinbarere Auseinanderfeßungen 
voraus, in denen die ringenden Kräfte zwar noch 
nicht in letzter Erbitterung, aber doch in deutlich 
umgrenzter Ausprägung ihres gefehichtlihen Willens 
gegeneinander prallen. Don folhen dramatifchen 
Spannungen, die eine Fommende gewaltfome Töfung 
lange vorher verfünden, ift das ganze 19. Jahr— 
hundert erfüllt. Wenn man e8 richtig verftehen 
will, dann muß man es als ein Schlachtfeld ſich 
widerftreitender Prinzipien fallen, auf dem Die 
Fampfenden Kräfte aufmarfchiert find und fih in 
immer neuen Vorgefechten meflen. 





Aus eigener Kraft und zu feiner eigenen Zeit hat 
fo dag von fchwerften Problemen erfüllte 19. Jahr⸗ 
hundert die endgültige Töfung feiner inneren 
Spannungen nicht gefunden. Immer führten die 
Auseinanderfeßungen zwiſchen den Kräften und 


Gegenfräften der Epoche nur zu haotifhen Er- 


gebniffen. So unbefriedigend und belaftend war 


fchließlic die Hinterlaflenfhaft des Jahrhunderts 


geworden, daß an feinem Ende, kurz vor der Auf- 
erftehung des richtenden Nationalſozialismus, eine 
tiefe Untergangflimmung die Epoche 
herrfchte. Diefe hatte mühfelig und in fchwerfter 


Anfpannung um ihre innere Form gerungen. Aber 


fie hatte fi doc nicht über dag Chaos ringender 
Kräfte hinausheben Fünnen, fondern blieb unvoll- 
endet in jeder ihrer Außerungen. | 


Gleichwohl muß man mit allem Ernfte immer 
wieder betonen, daß das Jahrhundert in einer fehier 
unabjehbaren Reihe von Einzelfällen Teiftungen 
von erftaunliher Kraft und von unerfeß- 
barer Bedeutung bervorgebraht hat. Man 
braucht bier Einzelheiten nicht aufzuzählen. Es 
genügt, daran zu erinnern, daß beinahe alles, was 
unfere Zeit im guten Sinne modern macht, ein 
Merk des 19. Jahrhunderts ift. Und dennod: was 
froß all diefer Einzelleiftungen nicht gelang, war 
die Schöpfung, die nötig ift, wenn die Gefchichte 
felber ein bejahendes Urteil fällen foll: das 19. Jahr⸗ 
hundert bat nicht vermocht, die große und wirre 
Vielfalt feiner Einzelunternehmungen zufammen- 
zufügen unter einer gemeinſchaftlichen gei- 
ftigen Drdnung. Die Epoche hatte unerhörte 
Kräfte und mächtigfte Bewegungen aus dem 
Schlafe gewedt und zur Wirkſamkeit entbunden. 
Aber fie hatte nicht das gefeßhafte Prinzip ge- 
funden, dag diefe Fülle bändigen und planend leiten 
Fonnte. Jede der neuen Kräfte lief ihren eigenen, 
felbftfüchtigen Gang. Die Sage vom Zauberlehr- 
ling, dem alle Kräfte, die er gerufen hat, ohne fie 
dann bändigen zu Fünnen, zu zerftörendem Werf 
enfgleiten, war am Beginn der Epoche gedichtet 
worden; fie erwies fi) als Prophetie. Was das 


19, Jahrhundert hinterließ, war eine Fülle ſchöpfe⸗ 


riſcher Energien, ein Neichtum großer Einzelgeftal- 
tungen, eine Unzahl von Anregungen — aber al 
das ohme gegenfeitige Abgrenzung, ohne ordnnenden 
Villen, in einem eiferfüchtigen und rüdfichtslofen 
Geltungsdrang, auf einem Kampffeld, auf dem das 
ordnende Geſetz für diefes Chaos erft gefunden 
werden follte. 


Unfere Darftiellung wird darum zwei große 
Ziele verfolgen müflen. Sie hat das 19. ahr- 
hundert als die Epoche eines ſchweren inne- 
ren Kampfes und als die Epoche der ungelöften 
Aufgaben zu erfennen. 


Der innere Kampf 


Was den inneren Kampf anlangt, fo frift 
immer wieder eine einzige Fragengruppe auf: Hat 
die Ideenwelt, die beanipruchte, dag Jahrhundert 
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nach ihrem Willen zu geftalten, alfo die Ddeenwelt 
der Sranzöfifchen Mevolution, fi formend durd- 
feßen Fönnen oder nicht? Hat e8 auf der anderen 
Seite Kräfte gegeben, die fich diefem überfrem- 
denden Einbruch entgegenftellten? 


Mir werden fehen, daß die Ddeen von 1789 
ihren Angriff mit einer ungeheuren Kraft vor- 
trugen und dabei bis in die innerften Bezirke unferes 
nationalen Wefens eindrangen. Wir werden gleich- 
zeitig jehen, daß fich gegen jeden einzelnen dieſer 
fremden Anftürme Gegenfräfte aus dem 
deutſchen Wertbewußtfeinerhoben, die dag 
Jahrhundert nach ihrer deutfchen Gefeslichfeit zu 
formen verfuchten. Das Ergebnis diefes Ringens 
um das Mecht, das deutfche Geficht zu geftalten, iſt 
in den meiften Fällen ein Sieg jener Gefinnungen | 
gewesen, die auf die Fremden Urfprünge zurüd- 
gingen. Dennod find die Verſuche, die Epoche nad) 
deutfher Geſetzlichkeit zu formen, nicht auf 
die bloße Auflehnung gegen die fiegreichen, über- 
fremdenden Gewalten beſchränkt geblieben, fondern 
haben felber Werte und Geftaltungen erzeugt, die 
zu den unvergänglichen deutfchen Teiftungen gehören. 
Es ift die Tragif des 19. Jahrhunderts, 
daß die Werfe und Dewegungen aus 
deutfhbem Erbe beinahe immer von den 
Merken und Bewegungen aus fremder 

Herkunft in den Hintergrund gedrängt 
worden find. So gibt e8 während des ganzen 
Jahrhunderts eine politifhe Ideenwelt fremder, 
liberaler Prägung, und eine durchaus andersgearfete 
politifche Ddeenmwelt deutfcher Prägung; aber die 
fremde hat ſich durchgefeßt. Sp gibt es einen 
Sozialismus fremder Prägung und einen So— 
zialismus deuffcher Prägung; aber der fremde ift 
zunächft fiegreich geblieben. So gibt es endlich 
fulturelle und geiftige Schöpfungen frem- 
der Gefinnung und Fulturelle und geiftige Schöpfun- 
gen deuffcher Gefinnung; und aud bier find die . 
ihren Urfprüngen nad fremden Gefinnungen fieg- 
reich geblieben. 


Die Aufgaben 


Indem wir aber fo diefen inneren Kampf 
verfolgen, ftoßen wir auf eine andere Frage; welche 
Aufgaben das 19. Jahrhundert hinterlaffen hat 
und welche Wertbeftände es ſchuf; das ift eine 
Trage nach den Gegebenheiten, mit denen wir ung 
heute auseinanderfeßen müffen und mit denen wir 
auch heute teilweife noch arbeiten können. Es 
wäre natürlidh ein Irrfinn, zu fagen, daß 
der Mationalfozialismus im 19. Jahr— 
hundert feine „Wurzeln“ babe. Was ihn 
jedoch mit diefer nächſten Vergangenheit verbindet, 
ift die alte gefchichfliche Tatſache, daß eine Zukunft 
nicht nur aus den Kräften der Gegenwart, fondern 
auch aus den Werten eines gefunden Erbes geftaltet 
wird. Welche Elemente im 19. Jahrhundert find fo 
gefund gewefen, daß fie in unferer eigenen Zeit, 
vielleicht verwandelt, noch fortleben? Das 19. Jahr⸗ 
hundert hat ung eine Liquidationsmafle hinterlaflen; 
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Der Totentanz (1848) Don Alfred Kethel mit Verfen von A. Reini 
Ausgeführt im afadem. Atelier für Holzſchneidekunſt zu Dresden, verlegt bei Amsler & Ruthardt, Berlin 
„Sreiheit, Gleichheit und Bruderfinn!“ Drängt ih um ihn ein Weiber-Ehor, Den Hut reiht ihm die Eitelkeit, 
„Du alte Zeit, jahr hin! fahr Hin! — Sein Rültzeug bringen fie heran, Die Tollheit Hält ihr Roß bereit, 
Solch Schrei durchzieht der Völker Rund’, Daß er jein Wert beginnen fann. Die Blntgier bringt die Senje her 
Da: tut ſich anf der Erde Grund; Gerehtigteit gebunden if, _ Das ift des Schnitt beite Weh ee 
Es fteigt herauf ein Senjenmenn, Das Schwert jtahl ihr die ſchlaue Lil. 7, im Des Or = ers beſte Wehr: 
Der merkt: ein Erntetag bricht an. Die Lüge nahm die Wang’ ihr fort. Ihr Menſchen, ja! nun fommt der Mann, 
Und wie er fteigt an’s Licht hervor Sie bieten’s dem Gejellen dort. Der frei und gleih Euch machen Tann, 
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Fach 
S AAN 470 tk W 
Der Morgen haut vom Himmelszelt Zur Stadt lenkt feinen Gaul er hin, Die Senje blikt wie Wetterſchein, 
So Har, wie fonit auf Stadt und Feld. Schon ahnt er reihe Ernte drin. Es jtöhnt der Gaul, die Haben Ichrei’n! 
Da trabt mit wilder Halt heran Die Hahnenfeder auf dem Hut | 
Der Freund des Volks, der Senſenmann. Glüht in der Sonne rot wie Blut, Fortſetzung Geite 224. 
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es kann nicht deutlich genug betont werden, daß 
fie nichtige und brauchbare Werte in buntem Wechfel 
enthielt. Sie müffen heute auf ihre Bedeutung hin 
neu überprüft werden. Vielfach wird fich dabei 
zeigen, daß gerade die Erfheinungen, die 
während des 19. Jahrhunderts in Oppo— 
fition zur herrſchenden liberalen Zeit- 
gefinnung ftanden, fruhtbares Erbe auf 
noch für ung bedeuten. Sie find es, die aus 
einem Jahrhundert der Wirrnis als wertvolle 
Kräfte herüberreichen in ein Jahrhundert neuer 


- Geftaltung. 
‚Die Hinterlaſſenſchaft des 18. Jahrhunderts 


Geſchichte wird nicht von beharrenden, ſondern 
von dynamiſchen Kräften gemacht. Welches 
ſind die dynamiſchen Kräfte geweſen, mit denen ſich 
das 19. Jahrhundert an feinem Beginn ausein— 
anderſetzen mußte? — 

Es iſt bezeichnend für die ganze künftige Ent— 
wicklung, daß ſchon an der Schwelle der Epoche 


keine einheitliche geiſtige Kraft, ſondern ein 


Spannungsverhältnis weſensmäßig verſchiedener 
Kräfte ſteht. Als das 19. Jahrhundert beginnt, ſind 
die beiden großen geiſtigen Mächte, die mit heute 
kaum mehr vorſtellbarer Kraft auf Deutſchland ein- 
wirkten, die Franzöſiſche Revolution und die 
im wefentlichen eigenftändig deutſche Geiftes- 
bewegung, die durch Bezeichnungen wie 
„Deutihe Klaffik oder „Weimar nur nof- 


‚dürftig umfchrieben wird. 


Die Franzöſiſche Nevolution 


Was die Franzöfifhe Revolution aud für 
Deutſchland bedeutfam macht, ift die Tatſache, daß 
fie als Miffionsbewegung auftrat. Sie erhob 
den Anſpruch, ihre Forderungen für die ganze 
Menfchheit aufgeftellt zu haben, und fie lebte 
in dem maßlos überheblichen Glauben, daß fie ihre 
Ideen mit allen Mitteln, mit Feuer und Schwert 
genau fo wie mit Propaganda und intellefrueller 


Beltehung, den übrigen Völkern aufzwingen dürfe. 


Sie gehört fomit zu jenen Nevolutionen, die fi) 
nicht darauf befhränfen, eine vorhandene völkiſche 
Gemeinfchaft finnvoll durchzugliedern und dadurd) 
zu einem neuen Aufbau zu mobilifieren, ſondern 
die nur dann ihre Ideen verbreiten und verwirf- 
lichen Fönnen, wenn fie gefchloflene völkiſche und 
ftaatliche Ordnungen einer allgemeinen Auflöfung 
unterwerfen. Miffionsideen müſſen vorhandene 
Weltbilder zerftören, ehe fie ſich durchſetzen können. 
Selbſt wenn ſie ihre Ziele mit den friedlichſten 
Formulierungen umſchreiben, iſt ihre Methode zur 
Erreichung des Zieles notwendig die Gewalt — 
wobei die Gewalt in ſehr feiner Weiſe auch „geiſtig“ 
verjchleiert fein Fann. | 

Der Grundzug der franzöſiſchen Nevolufionsideen 
wor weltbürgerlih-Eosmopolitifch: verbindlich 
für alle Menſchen aus allen Völkern und allen 


Raſſen. Ihre ftärffte Kraft befagen fie in dem 
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Perfprechen, die Welt zu beglüden. Wenn von 
uns heute die Worte „Freiheit, Gleichheit 
und DBrüderlichfeir in ihrer binterhältigen 
Hohlheit erfannt find*), fo faten fie für die dama— 
fige Zeit die gefährlichfte aller Wirfungen: fie 
trieben die Phantafie in eine Erhitzung hinein, in 
der man die Wirflidhfeiten, die natürlichen 
Bindungen, die Tatſache -völfifher Zufommen- 
gehörigfeit und raſſenmäßiger Gefchiedenheit, endlic) 
die Motwendigfeiten ftantlicher Zuſammenſchlüſſe 
nicht mehr als verbindlich anerfannte. Halb Europa 
beraufchte fih fo an Ddeologien; es merkte nicht, 
wie e8 dabei einer Verführung zum Opfer fiel, 
die alle MWirflichfeiten über den Saufen warf. 
Errang fih die neue Lehre den Sieg über die 
Herzen, dann waren Auflöfung und Entzügelung, 
Willkür und Eigennuß die Folgen. Die „Srei- 
heit‘ gab dann jedem Einzelnen das Net, zu 
fun und zu laffen, was er wollte: der Menfd war 
zurücfgeworfen in den Zuftend des hemmungslofen 
reißenden Tieres. Die „Gleichheit entwertete 
dann jede Begabung und jedes höhere Können, die 
„Brüderlichkeit“ zerftörte den Inſtinkt für 
gewachfene Unterfchiede und förderte fo die Anarchie. 
Wurden diefe Worte im Taumel der erften 
Verkündigung gehört, dann hatten fie ohne Zweifel 
eine raufchhaft beglüdende Wirfung. Wurden 
fie aber bis in ihre Folgen hinein durchdacht, dann 
enthüllte fi ihre haotifierende Wirfung. Die 
Geſchichte des 19. Jahrhunderts zeigt, daß ſich diefe 
Ideen in den verfchiedenften Formen durchſetzen 
und überall ihre chaotifierende Auflöfung betreiben. 


Die deutſche Geiftesbewegung 


Die andere geiftige Macht, die auf das beginnende 
19. Sahrhundert geftaltend einwirft, nämlich die 
durch unfere großen Dichter und Philofophen ge- 
tragene deutſche eiftesbewegung, erwuchs aus 
durchaus anderen Wurzeln wie die Franzöſiſche Re— 
volution. Sie war gewiß in vielen ihrer Stoffe 
und ſelbſt ihrer Lehren Vorbildern verſchrieben, die 
nicht arteigen deutſcher Herkunft waren: dem 
Griechentum, der weitverzweigten humaniſtiſchen 
Tradition. Sie war in dieſen Dingen — äußer— 
lichen Dingen! — gewiß nicht unmittelbar „volks⸗ 
verbunden‘! im heutigen Sinn. Sie führte gewiß 
auch zuweilen zu Folgerungen, die den Praktiker 
alg „weltfremd” anmuten mögen, weil fie nicht 
gleich reale Gewinne abwerfen. Was aber all die» 
fen Nußerlichfeiten und Zeitbedingtheiten als ent- 
Scheidender und für immer gültiger Wert zugrunde- 
liegt, ift der Umftand, daß diefe ganze geiftige 
Bewegung eine der größten deutſchen Lei— 
ſtungen überhaupt darſtellt, einen der größten 
geiftigen Erobererzüge aller Zeiten, eine geiftige 
Weltſchöpfung, die nicht ihresgleichen haf. Sie 
ift ganz von deutfhen Menfchen getragen; fie 
wurzelt — nicht immer in ihren Stoffen, aber 
als beifpiellofe, ſchöpferiſche Tat — ganz im 


*) Siehe a. Mai-Sonderfolge 1937 der Schulungsbriefe. 
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deuifchen Volkstum; fie hat dem deutfchen Volke 


Werte zugebracht, die durch alle Zeiten hindurch 


eine einzigartige, geiftige Ausftrahlung beſitzen 
werden. | 

Tiefſte Unterfchiede trennen diefe Wertwelt von 
der Wertwelt der Tranzöfifhen Nevolution. Wäh- 
rend die Franzöſiſche Revolution Parolen ent- 
wickelt, die, wenn fie ſich durchſetzen wollten, die 
Fundamente der deutfchen Ordnungen zerftören 
mußten*), fchuf diefe deutſche Geiftigfeit in der 
gleichen Zeitlage einen deutfchen Leiſtungsſchatz, der 
zu den großen DBefistümern der Nation gehört. 


Während von Franfreic Theorien herüberraufchten, 


die einer eingebildeten Menfchheit zuliebe das 
Eigenleben der Volkstümer als nichtig verſchrien, 
wuchs in Deutfchland eine Welt auf, die, wenn 
fie fihb aud in manden Anfchauungen Fosmo- 
yolitifh — weltbürgerlich — gebärdete, der 
Nation doch das Recht auf einen befonderen deuf- 
ſchen Stolz und eine befondere deutfhe Würde 
verlieh, — Kräfte von höchſter politifher Be— 


deutung. Während die Lehren der Franzöſiſchen 


evolution chaotifierend auf dag 19. Jahrhundert 
einwirften, wirfte die deutfche Geiftesbewegung, 


felbft wenn fie fih für ganz unpolitiſch hielt, 
krafterhöhend und erzielte damit einen Zuſtand 


geiftiger Nüftung im höchſten Sinn. 


Es mag fein, daß die deutſche Geiftesbewegung 
die eindringende Franzöſiſche Nevolution nicht un- 


mittelbar befämpft, ja fich zuweilen in einer 


grotesfen Selbfttäufhung mit ihr verbrüdert hat. 
Dennoh war fie gleich am Beginn des Tahr- 
hunderts die mächfigfte geiftige Gegenkraft gegen 
die einbredhende Überfremdung: Männer wie 
Stein oder Clauſewitz, die fhärfften Feinde 
und die tiefften Überwinder der Franzöfifchen Revo— 
Yution, find ohne den Einfluß der deutfhen Dichter 
und Philoſophen nicht denkbar. 


Der deutiche Staat 


Die beiden dynamiſchen Bewegungen, die Sran- 
söfifche Mevolution und die deutſche 
Geiftesbewegung, waren fo in ihrer weienhaf- 


ten Herkunft wie in ihrer Auswirfung durdaus 


voneinander verfchieden. Und doc gab e8 eine Ein- 
richtung, die beiden mit dem gleichen Gefühl 


begegnete: mit Angſt vor ihrer unheimlichen 


Lebendigkeit. Das war der damalige deutſche Staat. 
Um die Wende des 18. zum 19. Jahrhundert befand 
fi) der ftantlihe Zuſtand Deutſchlands in einem 
vollendeten Verfall. Formal berrfcht das Syſtem 
des abfolutiftifhen Obrigfeitsftanteg: ein 
regierender, niemandem verantwortlicher Fürft über 
der Maſſe der rechtlofen ‚„‚Untertanen‘‘, im fchlimmen 
Salle dazwifchengefchoben eine ausbeuterifhe Schicht 
von Schrangen, Abenteurern und Hofjuden. 
Einen geiftigen Inhalt, eine verpflichtende Idee, der 


+) Wie gerade im Maiheft der Schulungsbriefe Har- 
gelegt wurde. » 
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fi) die Menfchen zufchwören könnten, befaßen diefe 
Staatsweſen nicht. Selbft Preußen hatte die 
Tradition Friedrichg des Großen vergeflen; es war, 
wie die Dutzende der übrigen deutfchen Einzel- 
ftanten, eine leere Mofchinerie geworden, in der 
trübe Bürokraten und vergreifte Generäle ein 
müdes Wefen trieben. 


Dieſer Staatenwelt fehlte alfo jede überzeugende 
innere Kraft. In dem weltgefehichtlichen Augenblick‘, 
da zwei der Iebendigften Kräfte der Geſchichte, die 
Franzöſiſche Revolution und die deutfche Geiftes- 
bewegung, die Geifter zur Nachfolge aufrufen, leben 
in Deutfhland die politifhen Inſtitutionen 
ein völlig gleichgültiges Dafein dahin. Die. Folgen 
find Elar: das Volk, dag den Staat eigentlic tragen 
fol, fpalter fid in zwei Richtungen. Die einen 
laufen den Fahnen der franzöfiihen Weltzerftörung 
zu, die anderen verlieren fi in die hohen, „un- 
praftifchen”‘, fiaatsfremden Ideen, die die deutiche 
Geiftesbewegung entwidelt. Mehr und mehr gehen 
fo die deutfchen politifhen Mächte ihrer lebendigen 
Träger verluftig. Daß 1806 der morſche Bau des 
Reiches endgültig zerfällt, daß bei Senna und 
Auerftädt der preußifche Staat vor dem größten 
Soldaten der franzöfifhen Nation zufammen- 
bricht, daß der Magiftrat und die Bevölkerung der 
preußifchen Hauptſtadt in einem geiftigen und 
charafterlihen Landesverrat dem einziehenden 


defpotifchen Träger der franzöfifhen Überfremdung 


hündiſch huldigen: das alles find Feine unerwarteten 
Schidfalsfchläge, fondern nur Zeugniſſe für 
einen lange vorhandenen Zuftend: 


Es gibt zu Beginn des 19. Jahrhunderts Feine 
lebendige Stantlichfeit mehr. Es gibt nur die in 
breiter Front eingedrungenen Ideen von 1789. Es 
gibt daneben ein zu reiffter Höhe entwickeltes, aber 


nur auf Ummegen politiſch wirkſames deutſches 


Geiſtesleben rein deutſcher Herkunft. 


Eine Spannung alſo zwiſchen zwei unverein- 
baren Gegenſätzen; aber niemand kann nod jagen, 


/ 


wie der Austrag verlaufen und wer den Sieg 


davontragen wird. | 
— 
Die großen Kämpfe 


Aus dieſer ungeklärten Lage heraus entwickelt 
nun das 19. Jahrhundert ſeine ſchwere Proble— 
matik. Nirgendwo findet es dabei zu einer Klärung 
ſeiner Verwirrungen hin. Sein entſcheidendes 
Kennzeichen iſt, daß es mit einer erſtaunlichen 
ſchöpferiſchen Kraft für feine Spannungen einen 
Löſungsverſuch nach dem andern gebiert, aber troß- 
dem nicht zu einer Bereinigung feiner Situationen 
und zu einer Elaren Ordnung gelangt. AU die vielen 
Unternehmungen, mit denen es feine Aufgaben 
meiftern will, führen nur zu gegenfeitigen Neibun- 
gen, in denen das Jahrhundert allmählich feine 
Kraft verzehrt. 
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Wir betrachten zuerft die Kämpfe um eine neue 
politifhe Wertwelt. | 


Der Kampf um die politiſche Wertwelt 


As in den napoleonifchen Kriegen Preußen zer- 
brach, hatte ſich erwiefen, daß der abfolutiftiiche 
Dhrigfeitsftant Feine gefchichtebildenden Kräfte mehr 
befoß. Der Zuſammenbruch war eine gefhichtliche 
Notwendigkeit geweien. 


As in den deutſchen Defreiungsfriegen 
Napoleon gefchlagen wurde, hatte ſich erwieſen, daß 
diefer Sieg von einer neuen, bisher noch Faum fo 
deutlich fihtbar gewordenen Kraft errungen wurde: 
dem Volk. Damit aber erhob fih eis neuer, 
geichichtebildender Wert. | 


Zwiſchen dem Miederbruc Preußens und feiner. 


Miedererhebung lag ein Zeitraum von knapp 
fieben jahren. Im diefer Frift, die auf einen poli- 
tifhen und charafterlihen Verfall ohnegleichen 
folgte, wurden die politifchen Zuftände und die Ge- 
finnungen in Preußen von Grund auf verändert. 
Bon dem erneuerten Preußen aus aber 
ftrablte die neugewonnene politifdhe Ge— 
finnung über ganz Deutfhland hin. 


Die preußiihen Neformer 


Man Fann die vielen Maßnahmen, die die 
„preußiſchen Reformer“ zur Gefundung des 
niedergebrochenen Volkes vorfehlugen und teilweife 
auch durchführen Eonnten, auf einen einzigen Grund- 
gedanken zurücdführen: an die Stelle des unzuläng- 
lichen alten Dbrigfeitsitantes follte ein neuer 
Volksſtaat treten. Nicht mehr eine bürokratiſche 
Maſchinerie unter einem abfoluten Potentaten ſollte 
der Staat darftellen, nicht mehr follten fich die 
Beziehungen der Einzelnen zum Staate allein dur) 
eine erfchreefende Dntereflenlofigfeit an den Dingen 
des Ganzen ausdrücden. Bisher hatte der Bürger 
lediglih Abgaben bezahlt; fortan follte er den 


Staat mitverantwortlihb und mitforgend 


fragen helfen. Aus einer Mafle von recdrtlofen 
‚Untertanen‘ follte eine Gemeinschaft intereffierter, 
mitfäfiger und durch Verantwortung mitverpflid- 
teter Volksgenoſſen werden. 


Mar das nicht Demofratie? Sprad nicht in ganz 
ähnlicher Weiſe auch die Sranzöfiihe Revolution 
vom „Volk“? Aber für die Franzsfifche Nevolution 
war „Volk“ in den großen Maffen gegeben, den 
ungegliederten Zufammenfchlüffen individualiftifcher 
Einzelner, die durchaus in der Gegenwart ftanden, 
die ein Augenblickszweck oder ein Augenblicksrauſch 
zu ihrer gefchichtlichen Wirkſamkeit führte, die Feine 
andere Bindung befaßen als die Magie einer großen 
Parole und die in bedrängten Zeiten in Dntereflen- 
nebilde zerfielen. Für die preußifchen Neformer — 
für Stein und Arndt, Scharnhorft und 
Fichte, Jahn und Clauſewitz — bedeutete 
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„Volk“ etwas anderes. Für ſie war „Volk“ eine 
geſchichtliche Macht, eine lebendige Weſenheit 
durch alle Zeiten hindurch, ein Erbgefüge, das 
in der Wergangenheit verwurzelt war und ze _ 
lebendiger Schöpfung in die fernfte Zukun— 
reichte, nicht vom Glanz und der „gloire” des 
Augenblicks abhängig, fondern einer ewigen Ver— 
antwortung unterftellt. Für diefe preußifchen Re— 
former waren die gegenwärtigen Gefchlechter, denen 
fie ihre Sorgen weihten, nur Glied in einer Kette, 
die durch die Gefchichte reichte. 


Durch den abfjolutiftifhen Obrigkeits— 
ftaat war dag gegenwärfige Glied bedroht und in 
feiner inneren Xragfraft zermürbt worden. Die 
Aufgabe war, e8 wieder von diefer Belaftung frei 
zu machen. Als das in den fieben Jahren der 
preußifchen Reform gefchah, vollzog ſich eine der 
ftilliten und dennoch folgenreihften Nevolutio- 
nen, in der die geiftigen Grundlagen einer alten 
zäben MWeltordnung überwunden wurden. 


Der außerordentlichen Iatfache, daß fie Träger 
einer echten evolution waren, waren fi die 
Männer der preußifchen Meform durchaus bewußt. 
Es waren nur wenige, aber fehr durchgreifende 
Maßnahmen, die diefer Reform revolutionären 
Charafter verliehen: mit der Bauernbefreiung 
zerbrach die ſoziale Grundlage des alten Syſtems; 
mit der Einführung der allgemeinen Webhr- 
pflicht erhielten die Eriegerifchen Gemeinfchaften 
de8 Staates ein neues Ethos: MWehrdienft war nicht 
mehr Strafe und Verhängnis, fondern eine ehren- 
hafte Verpflichtung; mit den Plänen einer engeren 
Beteiligung des Dolfes an der Verantwortung 
für den Staat, dem es bisher nur fronte, follte 
d08 bürofratifche Spitem der toten Staatsmafchine 
den Umbau zu einem lebendigeren, organiſcheren 
Gefüge erfahren. Indem aber fo das Volk in feinen 
regften Kräften mobilifiert wurde, erlebte der Staat 
eine ungemeine Ausweitung feiner Energien. Und 
indem die ihres Sinnes längft entleerten äußeren 
Formen des alten Zuftandes zerbrocdhen werden 
follten, tot fih dem fehöpferifchen Urgrund alles 
ftantlihen Dafeins, eben dem Volk, das Tor zu 
breitefter Wirkfamfeit auf. Manchem der Reformer 
ichwebte das Bild der altgermanifhen Thing— 
gemeinde vor, bei dem jeder Einzelne in dienender 
Sreiheit an der Verantwortung teilhatte. Es ift 
fein Zweifel: diefer außergewöhnliche Aufruf an 
die fchöpferifche Kraft des Volkes war ein Akt von 
revolutionärem Rang. Er entzügelte aber nicht 
primitive Dnftinfte, fondern führte das aus feinen 
Einengungen befreite Volk in eine neue Ordnung 
hinein. Diefe Nevolution war eine Revo— 
Iution zur Bindung, zum Gefüge, zum 
Staat und zur Öemeinfhaft him. 


Reaktion und Nevolution 


Es ift der erfte tragische Schlag in der Gefchichte 
des 19. Sahrhunderts, daß diefe ſchöpferiſche 
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Revolution der Ordnung abgewürgt wurde, 


noch ebe fie richtig begann. Zwei Kräfte teilen. 


fihin die Schuld. Die fhwerite Verantwortung 
trägt die beginnende Reaktion der alten 
muffigen Mächte, die fih mit allen Mitteln 
der aug rein deutſchen Notwendigkeiten aufbreden- 
den Revolution zu erwehren ſuchte. Geſchichtliche 
Begriffe wie „Heilige Allianz (Der am 
26. September 1815 in Paris gejhloflene Bund 
der Negenten von Rußland, Öfterreich und ‘Preußen 
sur Förderung einer allgemeinen Sriedenspolitif, 
Scriftlig.!), „Metternich“ (1773 — 1859, öfter- 
reichiſcher Stantskanzler, Vertreter der habs⸗ 
burgiſch⸗lothr. Hauspolitik und entſchiedener Geg⸗ 
ner jeder nationalen Bewegung, Schriftltg.), 
„Karlsbader Beihlüffe‘, „Demagogen- 
verfolgung‘ bezeichnen die Wegmale dieſes 
Gefpenfterzuges, der eine der fruchtbaren Ent: 
wicklungen unferer neueren Gefchichte im erften An- 
faß zerftörte und eine dreifte Erneuerung des alten 
Dbrigfeitsftantes brachte. 


Jede Reaktion trägt aber in ihrem Schoße eine 
neue Revolution. Auch damals erwies fi, daß die 
revolutionäre Leiftung der Männer um Stein, die 
eine neue Ordnung und neue ſchöpferiſche Bindun- 
gen erſtrebt hatten, durch diefe zweite Revolution 
nun zerftört und im innerften Sinn verfälſcht wird. 
Deutfhlanderlebtund erleidetden erften 
großzügigen Sieg der Yiberaliftifhen 
ÜÜberfremdung. 


Die Träger der revolutionären preußiichen Er- 
neuerung hatten ſich gegen den Obrigkeitsſtaat er- 
hoben; aber auch die Parolen der Franzöſiſchen 
Revolution waren gegen den abjolutiftifhen Staat 
gerichtet gewefen. Ebenfo hatten die Begriffe, mit 
denen die preußifchen Meformer ihr Wollen um- 
Fleideten, ganz ähnlich wie die Begriffe der Jako— 
biner geflungen. Aber wo Stein unter „Frei⸗ 
heit“ das Mittel zu größerer Verantwortung 
begriff, deutete die Franzöſiſche Revolution dieſes 
Wort als eine Entbindung von jeder Pflicht. 
Wo Stein und feine Gefährten unter „Volk“ 
eine gefchichfliche Größe verfianden, die ihren Wert 
in Dienft und Arbeit erweife, fahen die Männer 
der franzöfifchen Parolen im „Volk“ die Maſſen, 
die Rechte verlangen dürften. So war es überall: 
die gleichen Worte hatten verfchiedenen Sinn: dem 
einen bedeuteten fie auflöfende Parolen, dem 
andern verpflihtende Gebote; dem einen 


dienten fie als Mittel zur Zerfpaltung des Volkes 


in Individuen, dem andern dienten fie als 
Mittel zum Aufbau einer Gemeinſchaft. 


Dennoh: als Steins aufbauende Revolution 
unterdrückt wurde, führte die allgemeine Empörung 
negen den Dbrigfeitsftant, den die Anhänger der 
yreußifchen Reform genau fo heftig befehdeten wie 
die Anhänger der durchaus andersgeprägten jüdiſch— 
frangöfiichen Lehren, zu einer Verwiſchung der 
Grenzen. Weil man fih einig wußte in der 
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Dppofition, vergaß man die Derfchiedenheit der 
politifchen Befenntniffe und der ethifchen Ziele. Die 
Folge war der erfle Thleihende Sieg des 
Liberalismus. 


. ‚Der Liberalismus 


ift die verbürgerlichte Form der franzöfifchen Revo— 
Yutionstendenzen. Diefelben Gedanken, die die Re— 
solution mit Gewalt durchgeſetzt hatte, führte er 
mit den unauffälligen Mitteln der langſamen In— 
fisierung aller Lebensbereiche von Erfolg zu Erfolg. 
Er benußte dabei Methoden, die im Grunde flante- _ 
feindlich waren, denen er aber bald das Anfehen 
der Loyalität zu verfchaffen wußte: Parlament, 
Parteien, Preffe. Er verftand es mit inftint- 
tivem Gefchie, für feinen auflöfenden Kampf die 
Begriffe und die Symbole aufbauender Kräfte zu 
verwenden: diefelbe verfälfchende Überfremdung, die 
das Gedankengut Steing erlebt hatte, ift noch in 
Bismards Zeit fpürbar, als fi) die „Liberalen“ 
mit den „nationalen Prinzipien vermählten. 
Gerade diefer Vermiſchung innerlich fremdefter, ſich 
widerftrebender Werte ift es zuzufchreiben, daß 
immer wieder beftes deutſches Menfchentum dem 
Liberalismus verfiel und ihm, in redlichftem 
Glauben, mit einem erftaunlihen Reichtum an 
Begabung und Charakter diente. 


Dennoch war von Anfang an — ob feine An- 
hänger dag nun erkannten oder nicht — 


das innerfte Gefek des Liberalismus 
die Deftruftion. 


Sein wichtigftes Leitwort, das Wort von der 

„Sreiheit”, war durdaus im Sinne der chao— 
tifierenden Lehren der Franzöfifhen Revolution 
gefaßt. Als Stein die Bauern befreite, nahm er 
ihnen ungerechte und würgende Laſten ab; aber er 
band fie fireng an den Boden, ihr neugewonnenes 
Eigentum. Als Hardenberg dieſe Bauernbefrei- 
ung im Yiberalen Sinne „verbeſſerte“, tat er daß, 
indem er die Bindung an die Scholle löſte: der 
Einzelne fonnte ziehen, wohin er wollte. Immer 
kommt es dem Liberalismus auf den 
Einzelnen an. Um dem (Einzelnen die un- 
gehemmte Fülle feiner „Rechte“ zu geben, zerfchlug 
mon die Gefüge, die die Maffen der Einzelnen 
ſinnvoll ordnen müffen. Die Folgen waren chaotiſche 


Kämpfe der Einzelnen untereinander. | | 
3 


Weil aber fo der Liberalismus an die Göttlichfeit 
und die unbedingte Vernunft des Einzelnen 
glaubte, leugnete er auch das Herrſchaftsrecht und 
die Ordnungsaufgabe des Staates. Der Staat 
ift dem Liberalismus nichts anderes als 
der Verkörperer alles ungerehtfertigten 


(Sortfegung Seite 225) 
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Zeichnungen von R. U. Hlayer 


? 

Der Weg zum Reich: 
Im 14. Jahrhundert beftand Deutſchland aus einem Königreich, einem Erzherzogtum, 
27 Herzogtümern, 3 Pfalzgraffehaften, 6 Landgraffihaften, 10 Markgraffchaften, 4 Burg- 
grafſchaften, 3 Fürftentümern, einer Sreigraffchaft, 94 Graffchaften, 48 Herrfchaften, den 
friefifhen Landen, den Landen der Eidgenoffen, dem reichsländifhen Gebiet Vogtland, 
59 Reiheftädten, 7 Erzbistümern, 41 Bistümern, 16 Flbteien, 2 Propfteien und dem 
deutfhen Ordensgebiet, ſomit aus 327 Jelbftändigen Gebieten. Im 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert fteigt diefe Zahl auf 1789 Staaten! In der napoleonijchen Zeit finkt die Zahl 
auf 41, und Bismard vermag fie auf 25 herabzujeßen. | 

Aus „Deutfchland-Fibel” von Rupert von Schumacher, Herlag „Offene Worte“, Berlin W3S 
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Er ift am Ziel. — Sieh, glei) am Tor „Mas gilt noch eine Krone viel?“ Sie merfen’s nicht, fie freut das Ding, 


— — — — — „Nicht mehr als wie ein Pfeifenitiel“, Sie jhrei’n: „Das ift der rechte Mann! 
eim Branntwein jredder Lieder Alang — Dem folgen wir, der führ' uns an!“ — 
Und wült Gelächter, Spiel und Zant! — um Spak will ich’s bemweijen Euch, 3 , 

Er Au) erg Klauen FE "Rest Acht!“ — Er Holt die Waage glei, Du blindes Weib, was jdleihft bu fort? 


Und ruft: „Aufs Wohl der Republit!“ — Hält fie am Zünglein jtatt am Ring. Siehjt mehr du, als die Andern dort? — — 
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„zreiheit, Gleihheit und Bruderfinn!“ Er aber reiht ein Schwert herab 

Der Schrei wälzt durd die Stadt fi hin. Und hält es allem Volk bereit. — 

„Zum Rathaus!“ — Horh! der Steinwurf ſauſt. Die Lift nahm’s der Gerechtigkeit. — 

„Hoch Republit!“ — die Flamme brauft. — ‘Er ſchreit: „Du Volk! dies Schwert ift dein! 
„zum Markt! Da jteht er ſchon Wer jonjt fann richten? du allein! 

Der Held der Revolution! Dur dich Ipricht Gott! durch dich allein!“ 
„Hört Ihn!“ — Stumm alles wie ein Grab. „Blut! Blut!“ viel tauſend Kehlen fehrei’n. 
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Zwanges. Deshalb fuhrt er die Befugniffe des 

Staates auf jede Weife zu mindern. Weil der Tibe- 
ralismus den Staat habt, fest er ihm private 
Einrihtungen entgegen, die ihn befämpfen oder 


erfeßen follen. Während der Staat Obergemwalt 
befigt, die nicht leicht angreifbar ift, unterftehen 


private Einrichtungen leichter der Kontrolle durd. 


Einzelne: die neuen, politifierenden Gemeinfchaften, 
die damals auffommen, die politifhen Klubs, 
die Parteien, die Parlamente. Sie fragen 
die Zerfeßung gegen den Staat vor, indem fie ihn 
und fein Ethos zerfhwäßen. Den Gewinn folcher 
Zerfpaltung aber trägt nicht das Volk — denn 
Volk ift eine ewige Ordnung, die Dienft und Ein- 
fügung verlangt —, fondern die Maſſe. 


Sm Grunde find es freilich nur einzelne befon- 
ders gewiegte Gruppen der Maffe, die die Gewinne 
aus der Wirkung der liberalen Parolen einheimfen. 
Zu den größten Nutznießern der liberalen Zerfeßung 
gehörten im 19. — die Mächte des 
Kapitals. 


Der jädiſche Kapitalismus 


= 


Das Kapital bat an fi die Meigung, fich den 
Anforderungen des Staates zu entziehen: es will 
nicht dienen, fondern herrſchen. Um fo näher 
fteht es jenen Bereichen, in denen flantsfremde, 
private Gefinnungen maßgebend find: hier hat es 
die Freiheit, fich zu entfalten und uneingefchränft 
zu vermehren. Das auflöfende Ethos des 
Liberalismus und das bindungsfeindlide 
Ethos des Kapitalismus find zuinnerft 
verwandt. 


Schon während der preußifchen Meform hatte 
ein dramatifches Mingen zwifchen den flaafsernen- 
ernden Mächten und den auffteigenden Fapitalifti- 
ihen Mächten begonnen. Der Gegenftand des 
Kampfes war vor allem der Bauer gemwefen, den 
Stein an die Scholle binden wollte, während ihn 
das Kapital als Objekt der Güterfpefulation be- 
frachtete. Die Geldbedürfniffe während der Kriege, 
die wachfende Armut, die zum Verkauf feiter Beſitz⸗ 
tümer führte, Nüftungsgewinne der verfihiedeniten 
Art hatten den jungen Fapitaliftifhen Kräften 
weiteren Auftrieb gegeben. Dom erften Augenblid 
diefer Konjunktur an waren die geriffenften und 
bedenfenlofeften Ausbeuter die Juden gemwefen. 
Ganz deutlich hatten insbefondere die Männer um 
Stein die damalige Rolle der Juden erfannt. 
„Die Juden — (wenn fie wirflid ihrem 
Glauben freu find, die notwendigen 
Feinde eines jeden beftehenden Staates; 
wenn fie ihrem Glauben nicht freu find, 
Heuchler) — haben die Maffe des Geldes 
in Händen. Sobald alſo dag Örundeigen- 
tum fo in feinem Werte gefunfen fein 
wird, daßes für fie mit Vorteil zu acqui— 
rieren ift, wird e8 fogleih in ihre Hände 
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übergehen. Sie werden als Örundbefiger 
die Hauptrepräfentanten des Staates, 
und unfer altehbrwürdiges Brandenburg- 
Preußen ein neumodifher Judenſtaat, 
das wahre Jerufalem werden.” (Marwis) 


Bon allen Seiten klang es ähnlich über das 
Fapitaliftifhe und ausbeuterifhe Juden— 


tum. Und fhon erfannte man aud Flar eine der 


verhängnisvollften Begegnungen, die das 19. Tjahr- 
hundert erlebt bat: die Zufammenarbeit 
zwifhen den Juden und liberaliſtiſch 
beeinflußten Bürofraten im berrfhenden 
Spyftem. Gegen die „Regierer“ vom Sclage 
Hardenbergs und die „Wucherer“ hauptſäch— 
lich jüdiſchen Blutes hatte fich beifpielsweife als 
einer unter vielen, Marmwis (Preuß. General, 
1777 — 1837), gewandt: „Heimatlos die einen 
wie die anderen, hatten fie ein gemein- 
ſchaftliches Intereffe, nämlich: alles bis 
dahin Fefte beweglich und zum Gegenftand . 
der Spefulstion und des Erwerbs zu 
machen.” Der auflöfende und chaotifierende Cha— 


rafter des Liberalismus ift mit diefer Beſchreibung 


feiner Nutznießer genau charafterifiert. 


Die unmittelbare Folge diefer Eintracht zwilchen 
den auflöfenden liberalen Negierern und den ebenfo 
auflöfenden und zerfeßenden Juden, einer der 
größten Siege der franzöfifchen Nevolutionstenden- 
zen, eines der folgenfchwerften Ereignifle der neue- 
ren Gefchichte, war 


die Judenemanzipation. 


Als fie, bauprfählih durh Hardenberg und 
Humboldt, durdgefest wurde (am 11. 3. 1812), 
vollzog fi die Mobilifierung einer bis dahin un- 
genusten, gefährlich ftarfen Kraft zum Kampf für 
die ftaatszerfeßenden Gefinnungen des Liberalismus. 
Die Juden famen aus dem Ghetto, dem bis dahin 
vorforglich abgefonderten Wohnbezirf der Juden. 
Seit Sahrhunderten haften fie dort den Haß, der 
ihnen im Dlute faß, gefpeichert. Nun öffnen fie ihm 
die Schleufen. 


Und in Hunderten von Kanälen verteilt fich diefer 
Has überallhin als ein wirffames „Ferment der 
Defompofition”. Wohin fie dringen — und 
überall dringen fie hin — werden die Juden die 
ſtillen Meifter der Zerſetzung. Sie ſchalten ihre auf- 
löſenden Kräfte in die auflöfende Macht des Tibera- 
lismus ein. Sie bringen es fertig, fih als un- 
fcheinbare Biedermänner in dag Gefüge der alten, 
gefunden Gefellfehaft zu niften. Als alte Herren 
de8 Kapitals treiben fie das Geldwefen, die un- 
heimliche Macht der Aktie und der Börſen— 
fpefulation, zu phantaftifhen Verheerungen 
vor. Sie dringen felbit in führende Stellen der 


ftantsbejahenden, Fonfervafiven Organifationen ein. 
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KRartätichen pfeifen, Hei! das kracht, 


„Zur Barritade!“ „Bilafter auf!“ — — 
- - Sie ſtürzen rings, Er aber lacht; 


Ha ſteht der Bau — und oben drauf 
Er, den zum Führer fie ernannt, „Seht Iöj’ ich mein Verſprechen Euch: 
Die blut’ge Zahn’ in feſter Hand! — Ihr Alle jolt Mir werden glei!“ 





Der fie geführt — es war der Tod! 
Er hat gehelten, was er bot. 

Die ihm gefolgt, fie liegen bleich 
Als Brüder alle, frei und gleih. — 
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Er hebt fein Wams und wie fie's ſchaun, 
Da feht ihr Herz ein eilig Grau'n. 

Shr Blut jtrömt, wie die Sahne, rot, 
Der fie geführt, — es war der Tod! 
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Seht hin, die Maske tat er fort; 

A Als Sieger, hoch zu Roß Dort, : 
Zieht, der Verweſung Hohn im Blid, 
Der Held der roten Republik. 
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Eine anonyme Macht fifert mit ihnen in die inner- 
ften Zellen des deutfchen Lebens*). 


Bor allem aber werden fie die Führer einer 
neuen Erfcheinung von revolufionärer Bedeutung: 
des deutfhen Arbeitertums. 


Der Kampf um die joziale Wertwelt 


As Stein feine revolutionäre Reform vor- 
bereitete und als fie, durch den ſich wieder geltend 
machenden Obrigfeitsftant erwürgt, durd die Tibe- 
raliftifche Überfremdung verfälfcht wurde, hatte es 
den Begriff Arbeitertum noch nicht gegeben. “Der 
„unterſte“ Stand in der damaligen gefellfchaftlichen 
Schihtung waren die Handwerfer geweſen, an- 
erfannte Bürger mit Fleinem Beſitz, aller gefell- 
ichaftlihen Ehrbarkeit teilhaft, als organiſches 
Glied dem Gemeinfchaftsförper völlig zugehörig: Sie 
waren Selbftverforger, und in den Selbitverforger- 
verband der Handwerferfamilie waren aud die An- 
geftellten und Dienftboten eingebaut. Was man 
damals ‚Proletarier‘ nannte, war das Ge- 


findel: Aſoziale, Arbeitsiheue, Landftreicher, der, 


geſellſchaftliche Abhub, zahlenmäßig verſchwindend 
gering. Deutſchland ernährte ſich ſelbſt und war 
ſozial ausgeglichen: in patriarchaliſchen Verhält— 


niſſen beſteht Feine offizielle „ſoziale Frage““. Vor 


allem aber: in den zwanziger Jahren des 19. Jahr⸗ 
hunderte hatte Deutfchland nur 25 Millionen Ein- 
wohner; Feiner brauchte fih am andern zu reiben. 


Die Induftrie 


Dann wurden die modernen Mafchinen erfunden, 
und eine Umwälzung fest ein, die in ihrer ganzen 
Tiefe erft viele Jahrzehnte fpäter beurteilbar ge- 
worden ift. Eine neue Erfindung reiht fih an die 
andere, und alle — Spinnmaſchine und Webftuhl, 
Dampfmafchine und Lokomotive, die Entderfungen 
in Elektrizität und Chemie — haben revolutio- 
nierende Kraft. Was aber dabei das Entjcheidende 


*) Anm, d. Schriftltg.: Zu diefem Thema jhriebHgermann 
Müller kürzlih im „Welttampf“ Heft 161 u. a.: „Wenn das 
19. Sahrhundert einen Namen verdient, der bisher vergeblich 
geluct wurde, dann fann es mit gu und Recht „das jüdiſche 

ahrhundert“ genannt werden. Die Einleitung des jüdiihen Sahı- 
hunderts bildete die franzöſiſche Revolution mit ihren Ideen der 
re Freiheit und Brüderlichkeit, hinter denen die ſchon zur 
Zeit Ludwigs XIV. als Heereslieferanten, Steuerpädter, Eintreiber 
und Gründer geheimer Gejellihaften zu jtaatlihem Einfluß gelangten 
Juden ftanden. Wie jehr aber gerade ver Einfluß der franzöſiſchen 
Revolution die Erhebung der Juden zu Staatsbürgern in deutſchen 
Ländern vorantrieb, ergibt fih daraus, daß Holland 1796, Baden 
1808, Preußen 1812, Frankfurt 1812, Kurheſſen 1823, Württem- 
berg 1828 und Hannover 1842/44 das Bürgerreht der Juden geſetz⸗ 
lich fejtlegten. Das jüdiihe Iahrhundert hatte begonnen. Aber 
erft die Revolution von 1848 bradhte die Vollendung; denn noch 
zögerten einige deutſche Gebiete mit der Einführung, teils aus 
berehtigten Bedenken, teils infolge der ſtaatlich zerriſſenen Ver- 
waltungstechtslage. Deshalb erfolgte die Einführung des Gtaats- 
bürgerredts für die Juden in Najjau erſt 1852, Schles wig 
1854/67 und Holftein 1863/67. Zu beachten iſt hierbei, wie gerade 
Gebiete mit ftarf bäuerlihem — und wenig Städten die 
Einführung des Staatsbürgerrechts der Juden am längſten hinaus— 
zögerten In den neuen preußiſchen Provinzen wurde durch 
Gejeg vom 31. Oftober 1845 das Staatsbürgerreht der Juden 
eingeführt, und eine Kabinettsorder vom 31. Dezember 1845 
ordnete für Gejamt-Preußen die Militärpflicht der Juden an, die 
bisher fih durh Zahlung eines Refruten-Röjegeldes diejer ent- 
zogen hatten. Damit fand die jtaatsbürgerliche Eingliederung der 
Juden einen nojaluß, der im Laufe der näditen 80 Sahre jo ver: 
hängnisvoll für das deutjche Staats-, Wirtſchafts- und Kulturleben 
werden ſollte ...“ 


39 








it: aus all diefen Entdeckungen und Erfindungen, 
die anfänglich auf kleine Werkſtätten und primifive 
Laboratorien befhränft waren, entwidelt fi Die 
Induſtrie. 


Induſtrie verlangt große Verhältniſſe: rieſige 
Menſchenmaſſen, rieſige Gütermengen, rieſige Ka— 
pitalien. Sie kann ſich erſt dort entwickeln, wo ein 
Volk die Kraft und die Bereitſchaft aufbringt, ſich 
dieſen Bedürfniſſen zu fügen. Das deutſche Volk 
beſaß dieſe Kraft und dieſe Bereitſchaft. 


Was in den paar Jahrzehnten, beiläufig zwiſchen 
1830 und 1870, ſich abſpielt, iſt ein ebenſo groß- 


artiger wie unbeimlicher Vorgang: der deutſche 


Volkskörper ändert feine Geſtalt. In einem 
fnappen halben Jahrhundert wird eine 
Form, in der das deutfhe Volk ſeit bei- 
nahe einem Sahrtaufend gelebt hatte, 
durd eine neue erfest. Seit der Zeit NHein- 
richs I., alfo feit dem 10. Jahrhundert, beitand 
das deutſche Volk aus einer breiten, fragenden 
Schicht von Bauern und Aderbürgern und einer 
Eleinen, führenden Schicht von. gemifhter Zu- 
fommenfesung. Nun verändert fich dieſes alte 
Gefüge: in den das Volk tragenden Unterbau der 


Bauern und Handwerker fchiebt fi als neue Macht 


der Arbeiter 


ein. Bald überflügelt er zahlenmäßig die beiden 
alten Stände bei weiten. 


Woher Fam diefer neue deutfhe Menfchentyp, 
der durh fein Erfcheinen eine jahrtaufendalte 
Dolksfteufsur "verwandelt! Es kann nit oft 
genug gefagt werden, daß er aus dem beften 
und gefündeften Erbe ftammte. Die gleichen 
Schichten, die dur taufend Jahre hindurd die 
eigentlichen Kraftfveicher unferes Volkes gewefen 
find, haben auc den Arbeiter geboren: feiner Her- 
Funft nad kommt das Arbeitertum, das als ge- 
ſchichtliche Macht fich erft in den großen Bnduftrie- 
ftadten bilden konnte, aus den alten DBauern- und 
Handwerferfippen. | 


Man hat es oft getadelt, daß die Bauern⸗ und 
Handwerferfühne ihre alte Welt verließen, um, 


wie man fagte, „in der Stadt leichterem Verdienſt 


und bequemerem Leben nachzugehen”. Diefe Kritik 
verrät ein tiefes AUnverftändnis gegenüber der 
wunderbaren dynamifchen Kraft diefes Aufbrucs, 
namentlich während der erften Jahrzehnte. Es 
waren fehr männliche und Fühne Gedanken, die den 


jungen Bauern von dem zu eng werdenden Hof und 


den jungen Handwerfer aus der zu eng werdenden 
MWerkftatt trieben: ein hohes Selbftbewußtfein, das 
ſich aus einem meift großen Geſchwiſterkreis 
hinauswagen mußte und fih nun aud in neuen 
Verhältniſſen durchzufesen hoffte; ein froher Glaube 


an die eigene Tüchtigfeit, die fi ein breites. Ar- 


beitsfeld erringen wollte; ein unbefümmert mutiger 
Drang nach dem neuen Unbekannten, das zugleich 
lockte und drohte und das vor allem Kühnheit und 


227 


Begabung zu verlangen fehien. Nicht eine 
müde „Flucht“ in die Stadt, fondern 
etwas Ähnlihes wie die Sungmänner- 
aufbrüdhe der alten Zeiten ging bier vor 
fih. Und nicht ein Sammelſurium Untauglicer 
309 damals in die Fabrifen, fondern eine Auslefe 
auter und tüchtiger Männer, die auf einem unbe- 
fannten Felde einen neuen Geltungsfampf wagten. 

Aber fie kamen nicht auf ein Kampffeld, in dem 
die Tüchtigkeit entfchied. Sie Famen in einen Raum 
entfeffelter mechanifcher Kräfte. Es ift das Kenn- 
zeichen diefer frühen induftriellen Entwidlung, daß 
fie nicht organifch, fondern erplofiv verlief: rafende 
Abfolge immer neuer Erfindungen, ebenfo rafende 
Abfolge überftürzter Ausweitungen der Produf- 
tionsftätten, eine rafende Sucht nad) immer groöße- 
ven Gewinnen — der fchußlofe und führerlofe Ein- 
zelne, der in dieſes Getriebe geriet, wurde zum 
Dpfer der Raſerei. Bon der Seite der Induſtrie 
her hieß das damonifche Geſetz diefer Entwidlung 
Tortfhritt und Gewinn. Don der Geite 
des Arbeiters ber hieß eg Ausbeutung. 


Die Formen diefer Ausbeutung find befannt: 
vierzehn- und fechzehnftündige Arbeitszeit, zehn- und 
zwölfſtündige Arbeitszeit für Kinder, erfchredende 
Lohnſätze, drückend dumpfe Arbeitsbedingungen, 
furchtbare Wohnungsverhältniffe, Abfperrung von 
offen Bildungsmöglichkeiten. Die Bauern⸗ und 
Handwerferföhne, die in der regen Lebendigfeit der 
neuen Entwicklung Möglichkeiten für ihren Aufftieg 
hatten finden wollen, fanden fich plößlich in eine 
ron bineingeftoßen. Sie hatten von einem breiten 
Schaffensfeld für ihre Kräfte geträumt; nun waren 
fie Lohnffloven geworden. 


So hatte fi) denn aus einer anfänglich viel- 
verfprechenden Entwicklung eine Lage herausgebildet, 
die von unerträglichen Spannungen beherrſcht war. 
Der Aufftieg der Induftrie war ein Vorgang von 
hoher revolutionärer Bedeutung geweſen, um— 
ftürgend, fchöpferifh und bahnbrechend. Nun aber 
ftellte fich heraus, daß diefe revolutionäre Mobili- 
fierung neuer fchöpferifcher Kräfte nur einfeitig 
vor fi) gegangen war: während die Dnduftrie die 
revolutionären Energien diefes Umbruchs zu neuen 
Schöpfungen und zu einem großartigen neuen Auf- 
bau umgefest hatte, blieb die Arbeiterfhaft in einen 
Zuftand hineingezwängt, der die revolutionäre Mobi- 
lifierung nicht erfuhr. Die Folge mußte fein, daß 
fi) revolutionäre Spannfräfte, die fid) nirgendwo 
auslöfen Eonnten, in ihr ftauten. Nicht nur „recht- 
los““ war fomit der Arbeiter geworden. Tiefer- 
greifende Wirkung tat es, daß er der eigentlichen 
Dynamik jener Zeit, die eine revolutionäre Dyna— 
mi, die Dyanamif einer großen Verwandlung war, 
ferngehalten wurde. Er war ein Ausgeftoßener 
im weiteften Sinne des Wortes. 


Die deutfche Arbeiterbewegung 


Die Antwort, die der deutfche Arbeiter auf diefe 
lage erteilte, gehört zu den wunderbarften Zeug- 
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riſcher Selbfthilfe. 





niffen für den Lebensmut, die Glaubensfraft und 
die feelifche Iapferfeit unferes Volkes. Es ift in 
Deutfchland nur ganz felten vorgefommen, daß Ver- 
zweiflung zur -Zerftörung von Maſchinen führte; 
felbft die Weberunruhen blieben vorübergehende 
Ereigniſſe, denen Feine tupifche Bedeutung zukommt. 
Die eigentlihe Antwort des deutfhen Ar- 
beiters ift zunächſt niht Verzweiflung 
oder Haß, fondern eine Aftion [höpfe- 
In der Erkenntnis, daß 
einer vernichtenden Lage niemals der Einzelne, fon- 
dern nur die Gemeinschaft begegnen könne, fchließen 
fi) die Arbeiter ſchon frühzeitig zu Verbänden 


zuſammen. Etwa von den vierziger jahren ab ent- 


wicelte fi) in einer Fülle von Arbeitervereinen 
die erfte deutfhe Arbeiterbewegung”). 


%” 


Sie hat ein merfwürdiges Gefiht: ihr Ziel ift 
nicht die Abtrennung der Arbeiterfchaft vom übrigen 
Volkskörper, ſondern der Einbau der Arbeiterfchaft 
in den DBolfeförper. jedermann war zunächſt dem 
neuen, fehr plößlich auftretenden Gebilde „Arbeiter⸗ 
ſchaft“ ratlog gegenübergeftanden. Man wußte nicht, 
wo diefe bisher unberannte Volksgruppe einzuordnen 
fei. In der Tat Freiften die Gedanken all der erften 
Arbeiterführer nur um die Trage, wie diefer Stand 
feinen Lebensraum innerhalb des Volkes befommen 
fönnte. Es war die Sorge um Eingliederung, 
die diefe Verbände beherrfchte, und es wear ein 
leidenfchaftlihes Gemeinſchaftsethos, ans dem 
heraus fie ihre politifchen und ſozialen Wünfche vor- 
brachten. : 


Sie formulierten ihre Forderungen auch nicht 
aus Haßkomplexen. Der Wille zum Aufitieg, der 
den erften Aufbrub in die Fobrifen angetrieben 
hatte, war über alle Enttäufchungen hinweg leben- 
dig geblieben. Es ift ein zugleich rührendes und er- 
fchütterndes Erlebnis, zu ſehen, wie die erften Ar- 
beifervereine, anftaft mit ihrer Macht zu drohen, 
fi) bemühen, Bildung zu gewinnen, weil fie diefe 
als den Schlüffel in die verfperrte Volksgemein— 
ſchaft betrachten. Sie gründen ſich Bibliothefen, fie 
richten fi) Kurſe ein, fie ſchaffen ſich Zeitichriften, 
die beinahe eher pädngogifche als politifhe Zwecke 
verfolgen. Mit dem Willen zur Eingliederung ver- 
bindet ſich fo ein Heißhunger nad Willen. 


Auch der Ton gegenüber den Beſitzenden ift nicht 
auf anflägerifhen Haß geftimmt, fondern erfirebt 
nur Berftändnis. 


Das Kennzeichen diefes frühen deutſchen Sozia— 
lismus ift alfo ein doppeltes: er treibt Politik mit 
kindhaft unzulänglihen Mitteln: aber aus einem 
Haren Gefühl, aus unverdorbenen und bodennahen 
Snftinften heraus treibt er eine Politik der Ge- 


meinfhaft und der Eingliederung. 


+) &, a. ausführlihe Behandlung in der Mai-Folge 
1937 der Schulungsbriefe. 
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von Bauern aus einer ungeheueren zwangsherrſchaft. Durch dieſes Freiwerden der fchöpferifchen 
Aräfte hoben ſich die Wohlfahrt und der Charakter des Volkes, und die Tat des Meichsfreiheren 
vom Stein bleibt bis heute einer der größten Meilenſteine in der Geſchichte der fozialiftifchen Freiheit. 
Damit ift der neue Gedanke greifbar herausgeſchült. Er ftelit Volk und Kaffe höher als den 
jeweiligen Stant und feine Formen. Er erklärt Volksſchutz für wichtiger als Schu; eines 
religiöfen Bekenntniffes, einer Klaffe, der Monarchie oder der Kepublik; er fieht im Wolksverrat 
ein größeres Werbrechen als im Hochverrat. Neichsleiter Alfred Mofenberg 


Karl Freihere vom und zum Stein (1757-1831) | Aufn.: Dr. F. Stoediner, Berlin. 
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Das erste Papiergeld, ein- 
geführt 1789, wurde dem 
Finanzjudentum eine neue 
Gewinn- und billige 
Herrschermöglichkeit 
Aufn.: Dr. F. Stoediner, Berlin 
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General Word be- 
geiftert die Preuß. 
Stände für die Er— 
hebung (5.2.1813) 


Gem.v.Brausewetter 


Aufn.: Dr. F. Stoedtner (1), 
Scherl (2), Historia-Photo (1) 


An bie teutfhe Nation. 
Stedbrief hinter Nicolaus Bonaparte, genannt Napoleon, auch Pre Ia 
> violette, Prinz L'emballe sc. x. von Teufels Gnaben 
et genannte Delisgums, medhdem er in teder Yerzmiflung aus feinem Grfängnif 
enrgtungen, üR don alen Eoropäifhen Gouerrains für degiferi en sun ern 
Dirlrs gelübrlichen Menſchen wi, fehr viel geligen it, fo werben alle Eiade und Mifwairbebbeden biermie 

aP4 dringendfie erfuhr, dieſen Sueckbtief nicht nur auf das brfle zu verbreiten, fondern fi auch feiner 
Yerfon zu bermädhtigen zu fuchen. Ber arfie Präfident ſedt das Chonstemen nicht nur fhriftih, fordern 
auch bulblich hieber, um jeden branm zrurfhen Mann die Mitet zu erieihtern, Diefen armen Soͤnder tebentig 
oner tobt ga Fangen, in weichem trpzern ale fein Kopf einbatfamirr, und Merumreifenden Männern, die fir 
Ge milde Thiere fehen lagen. padhiıeife übergeben werden feR; damit er, ein Gegenftand des Adfhrnene 
wis eine ewige Warnung für die Teutfchen and abſchteckendes Eremprt für ähatiche Verbrechen dienen mign. 
SIGNALEMENT. 


rin von Statur, unterfeß® 
und von ſtarten Knocherbau. 
Das Geſficht rund, und 
ale Züge von Gtredtigkit, 
Meeid und Erbarmen rein 
binweggeſchwolen, und cuf 
Krumflet . Dagegen finfter 
ſtieree Biutotrlangendes, Hi 
Des ſowarzes und bligendes 
use, gebogne Nafe, hohniſch 


Kim, ſawarzte und fin 
piates Haat. Die Selten 
farbe Blasgrimlich » braun. 
ud iſt er beſenders an für 
nen unflären Beſen knnbar, 
indem er bald raft, tobt und 
wüthel, bad wieder eine 
augemblittiche Ruhe zeigt, 
m vociber er geobhuii, 
delt bier angegebene Sch 


aufgerorfnen und, dices bung anninmmg, 


Wem nun bas unausfpeuäiche Elack befhieden, dieſen Muswurf der Nenfihbeit, diefen Nic. Bor 
nagazie zu bekommen, der hat auf den Orıtien Theil der zewih reichen Einnahme don Dan aufjunchmenden 
Eheugeide, gerechten Anſpruch. und wird ihm biemis ſoeiches zeſchlich zugefagt. Die beiden eriten Deue 
drfet Semme, foden zum Bellen der Ungtüclihen. die duch) ihn gu Rrkapel, Ainmwen und IBaifen 
gewerden find, permendet werden. — Aufktıdem aber roird Dirfen Gikfühen, das füße unbefdreibiih 
bode Gefühl, der Trodner zahlsfer Yhrkam, der Erhalte von Gtömen koſtdaren tautfhrn Dissen, 
gef de weit teedede Btiehauag fein. Ze Donkgefühl geretieter Düne und Soͤdee, in der Greuden 

ha Ihe Weiber und Kinder, Brkder rd Schwiflern wud fein Name glänzen für und für. 
Der Präfident des Tugendbundes 


in Teuſchland 


Flugblatt des „Tugendbundes“ gegen Napoleon 
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Is im Jahre 1804 der erfte Kurs- 

jettel der Werliner Yörfe er- 
fchien, befanden fich unter. den 9 Unter: 
zeichneten 5 Juden. Es ift erftaunlich, 
daß, wie wir bei Hugo Kadyel (Das 
Berliner Wirtfehaftsieben im Zeitalter 
des Frühkapitalismus) Iefen müffen, 
bereits zu Beginn des 19. Jahrh. 
in Berlin von 52 Bankhäufern 30 
jüdifche waren. Aadjel felbft fchreibt: 


„ImBonk-und Börfengefchäfthatten 
die Auden das Vbergewicht: Es 
wurden 1807 50 jüdifche neben 22 
ehriftlichen Bonkhäufern angeführt 
und fchon 1773 gab es 7 vereidigte 
Iuden-Makler und nur 5 hriftliche” 


Dr. E. Schulz | 
in „Der Weltkampf” ; Heft 146 
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Der Marrismus 


Und nun gefchieht etwas Folgenfchweres: Zug um 
Zug wiederholt fi jebt im fozialen Raum der 
gleiche Vorgang, der 1815 im politifhen Raum 
das Werk Steins, der auch eine Politif der Ge- 
meinfchaft getrieben hatte, zerftörte. Reaktionäre 
Gefinnungen verfchließen fi) dem Eingliederungs- 
willen der Arbeiterfchaft; die hereinbrechende Ent» 
taufhung gibt fremden Tendenzen die Möglichkeit, 
die urfprünglichen Abfichten zu verfälfchen. Nicht 
durch den eigenen Willen, jondern durd 
die Ignoranz und den Hodhmut der herr— 
ſchenden Schichten wird der frühe deutſche 
Sozialismus in die marxiſtiſche Ver— 
engung getrieben. Wieder wie 1815 brachte 
ein verderbliches Beharrungs- und Rückwärtsgefühl 
es fertig, den Verſuch einer deutfchen Nevolution, 
die zur Bindung und zur Gemeinfchaft ftrebt, hin— 
einzufreiben in die Wirklichkeit einer fremdartig 
begründeten evolution, die für Auflsfung und 
Zerfpaltung agitiert. 


Man konn e8 nicht ſcharf genug betonen: Karl 


Marr kommt nicht von der Arbeiterbewegung ber, 


fondern aus dem liberalen Raum. In eigen- 
tümlicher Weife mifcht fibh in ihm die Atmofphäre 
des Ghettos mit den auflöfenden Tendenzen, denen 
das Ghetto die Emanzipation, Mary fomit die Mög- 
lichkeit feines Wirkens verdanfte. Er hatte feine 
Öffentliche Tätigkeit als Redakteur liberaler Blätter 
begonnen. Die auflöfenden Grundfäße und die fpal- 
tenden Lehren des Liberalismus überträgt er auf die 
junge, noch ganz ungefeftigte Arbeiterbewegung. 
Menn der Liberalismus als die verbürgerlichte Form 
der franzöfifchen Nevolutionstendenzen angefprochen 
werden kann, dann ift der Marrismus eine radi- 
Falifierte, wieder ftärfer mit der ‘Brutalität der 
franzöfifhen Mevolution gewürzte Spielart des 
Liberalismus. Sein Orundgedanfe, die Lehre vom 
Klaffenfampf, ift aus der intelleftuellen Um- 
ſetzung der franzöſiſchen Schreckensherrſchaft in 
einen ſoziologiſchen Begriff entſtanden. Zugleich iſt 


dieſe Lehre dem liberalen Gedanken vom Recht des 


Stärkeren zuinnerſt verwandt. 


Marx brachte für fein deſtruktives Wirken zwei 
beſondere Vorausſetzungen mit: den jüdiſchen Haß 
und die jüdiſche Dialektik. Die bisherige Ar— 
beiterbewegung war von den genau gegenfäßlichen 
Untrieben geleitet gewefen: von einer oft fhwärme- 
rifhen Sehnſucht zur Gemeinfchaft und von einer 
ſchlichten Bindung an die Erfahrung, an den 
eigenen, not⸗ und leiderfüllten Alltag. 

Der wohlhabende Rabbinerſohn Marx hatte 
ſolche Erfahrungen niemals ſelber erlebt. Aber was 
er von den rabbiniſchen Ahnen her im Blute trug, 
war die rabuliſtiſche Schulung: ſie beſteht darin, 
durch reine Gedankenarbeit aus einem einzigen Satz 
ein rieſenhaftes theoretiſches Syſtem zu konſtru— 
ieren. Marx entlehnte den für ſein eigenes Syſtem 
grundlegenden Satz der liberalen Ideenwelt. In 
deren oberfter Überzeugung, daß in der Geſellſchaft 
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das Recht des Stärferen berrfche, war die Vor— 
ftellung von einem immerwährenden Kampf inner- 
halb der Geſellſchaft eingefchloffen. Marx bemäch— 
figte ſich dieſes Gedankens, fchärfte ihn zu, gründete 
auf ihn das erdachte Syſtem und durchglühte eg mit 
polemifhen Haß. Die frühen deutfchen Arbeiter: 
führer, die fchlichten Gründer der Fleinen Arbeiter- 
vereine, hatten die foziale Frage durch die Ein- 
fügung in die Gemeinfchaft Iöfen wollen; Marr 
will fie mit feinem Klofienfampfgedanfen dur die 
Chaotifierung der Gemeinfchaft löſen. Der Unter- 
ſchied hatte weltgefchichtliche Folgen. 


Denn wenn einmal die Arbeiterfchaft diefe Lehre 
angenommen hatte, trieb fie in einer Strömung, 
die von der einftmalg erfehnten Gemeinschaft immer 
weiter hinwegführte. Die befißenden Schichten 
hatten fich dereinft der Bitte des Arbeiters ver- 
ſchloſſen. Jetzt ſchlug er mit den Fäuften des Auf- 
fiands an die Portale. Zwar waren die Erfolge, 
die er damit erzielte, nicht groß. Aber er gewann 
in diefen Kämpfen doch etwas DBedeutfames: dag 
bloße Zufommengehörigfeitsgefühl der erften Zeiten 
härtete ſich zu einem fchroffen, drohenden Klaſſen— 
bewußtjein. 


Freilich — und hier Tiegt vielleicht dag fehwerfte 
Verbrechen der Marrfchen Lehre: diefes Klaflen- 
bewußtfein wurde von Marx nicht auf Wertgefühle 
begründet, fondern auf Un wertspſychoſen. Als 
Marr den freien Dauern- und Handwerferföhnen 


das Schandwort „Proletarier” gab, das noch 


40 Jahre zuvor nur für aſoziales Gefindel gegolten 
hatte, verdüfterte er einen ganzen Stand in der 
Seele. Damit die fremde marriftifche Lehre ſich durch— 
feßen konnte, verfuchte fie zuerft, auf ſolche Weiſe 
den Charakter zu brechen. Was fih Tpäterhin 
noch an Stolz, Selbftgefühl, Kraftbewußtfein, 
Standesehre im deutfchen Arbeitertum regte, regte 
fi) gegen die marriftifche Theorie und war Zeug- 
nis für eine heimliche feelifche Mebellion gegen die 
Unterdrüdung der guten Art. 


Und diefen Stolz auf die eigene Art und den 
eigenen Stil, Politik zu treiben, hat ſich der deurfche 
Arbeiter auch niemals zerftören laſſen, felbft nicht 
in den blühendften Zeiten des marriftifchen Der- 
derbens. Als er Gewerkſchaften gründete, als 
er feine Bildungsvereine organifierte, als ſich inner- 
halb der Arbeiterbewegung felber Schichtungen nad) 
dem Wert und der leiftungsmäßigen Bedeutung der 
einzelnen ‘Berufsverbände herausbildeten, feßte ſich 
aus innerften deutfchen Wefensfchichten ein Ethos 
durch, von dem in der jüdifchen Doftrin nichts zu 
fpüren war. Es war der deutfche Trieb, zu gliedern 
und zu bauen, Drdnungsgebilde zu errichten, Ge- 
meinfchaftsformen zu erftellen. Es war, in ver- 
änderter Form, der gleiche Trieb, der den Freiherrn 
vom Stein befeelt hatte. Immer lag fo in der 
deutfhen Arbeiterbewegung die Möglid- 
feit: verborgen, niht einer Revolution 
der Auflöfung, fondern einer Revolu— 
tion zur Gemeinschaft hin zu dienen. 
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MWeitfchauende Köpfe, die nicht in Parteigeſin⸗ 
nungen befangen waren, hatten das auch erkannt. 
Eine ganze Reihe prophetiſcher Einzelgänger hatten 
geſehen, daß dem Sozialismus niemals geſchichtliche 
Leiſtungen glücken würden, ſolange er abſeits der 
Nation blieb. Der bemerkenswerteſte Verſuch, So— 
zialismus und Staat näher zuſammenzuführen, ver- 
knüpft fih mit dem Namen Bismarde. In den 
fechziger Jahren hatte er die Möglichkeit überprüft, 
swifchen dem Staat und der Arbeiterſchaft ein Ein- 
vernehmen herzuftellen. Es follte begeichnendermweife 
dem Kampf gegen den Liberalismus dienen. Deut: 
lich ſchimmert hier die Erfenntnis auf, daß zwiſchen 
dem Staat und der Arbeiterbewegung irgendeine 
Beziehung beſtehen könnte, die nur noch nicht recht 
ſichtbar geworden war. 

Der Verſuch, einander zu finden, iſt damals 
mißglückt. Der Arbeiterführer, mit dem Bismarck 
verhandeln mußte, war bereits ein Jude: Laſſalle. 
Er entſtammte nicht einer Welt der Bindung und 
der Ordnung, zu der Bismarck auch die Arbeiter⸗— 
ſchaft rechnen zu wollen ſchien. Er entſtammte, 
genau wie Marx, einer Welt der Chaotiſierung. 


Der Kampf um den Staat 


As Bismard auf das politifhe Kampffeld 
trat, erfchien in der’ Geihichte des 19. Sahrhun- 
derts zum erftenmal ein Mann, der einen großen 
Gedanken auch in einer großen Leiftung verwirk- 
lichen Eonnte. Selbft Stein hatte fein Werf un- 
vollendet aufgeben und dabei erleben müflen, wie 
es im Kerne verfälfcht wurde. Bismarck hingegen 
führt fein Werk, fo wie er es angelegt hatte, auch 
zu einem Abſchluß. Er iſt erfolgreicher als Stein. 
Aber er beginnt ſeinen Weg auf den Stufen, die 
Stein und ſeine Gefährten gelegt hatten. 

Seit der preußiſchen Erneuerung beſaß Deutſch⸗ 
land einen Schatz von großen politiſchen Gedanken 
und ein hohes Erbe an ſtaatlichem Willen. Nur 
war das alles ungenutzt, ſeitdem ſich die überfrem- 
denden liberalen Mächte, Träger ftaatsfremder 
Gefinnungen, die innere Herrihaft gefichert hatten. 
Bismard nun ftellt das erwedte Erbe an ſtaat—⸗ 
lihem Denken in den Dienft feiner neuen politi- 
ihen Schau. Stein, Clauſewitz, Fichte und 
all die anderen hatten, jeder in feiner Weife, aber 
alle mit brennender Sehnfudt, einen Fommenden 
Staat vorbereitet. Bismarck hat diefen Staat 
gefhaffen. Sein Werk ftellt die einzige vollen» 
defe und in den ftaatlihen Strufturen unange- 
faftete politifche Leiftung des 19. Jahrhunderts dar. 


Das Zweite Reich 


Man muß fi mit allem Nachdruck klarmachen, 
was e8 für die Menfchen des 19. Jahrhunderts zu- 
nächft bedeutete, mit einem Male ein mächtiges und 
geſchloſſenes Reich zu erleben. Seit Generationen 
hatten fie nur ihre Eümmerlichen Kleinftanten ge- 
fannt: Herrihaftsgebilde, die um bloße Dynaftien 
herumgebaut waren und nur felten echte nafional- 
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politifche Bedeutung befaßen. Die Ahnung, was 


ein Meich bedeuten könnte, war troß allem feit den 


Befreiungsfriegen, da Deutſchland fih am einem 
Traum entzündet hatte, lebendig geblieben. 


Wodurch wird Bismarcks Staat gekennzeichnet? 
Zunähft dur die Tatſache, daß er. von den libera⸗ 
len Tendenzen fo wenig wie möglich beeinflußt war. 
Gewiß hatte die „Mationalliberale Partei 
Bismarck Hilfeftellung geleiftet, als er das Reich 
baute. Dennoch hat Bismard fein Werf aus einer 
tiefen Gegenſätzlichkeit zum Liberalismus 
geihaffen. Die politifierenden Mächte, die dem 
liberalen Raume zugehören, waren Inſtitutionen 
der Mafle: Parteien, Parlamente, Mehrheits- 
yrinzipien, Abftimmung, Wahlen. Die politifchen 
Grundfäße, auf denen Bismarck das 
Reich errichtete, berubten auf der Über- 
seugung, daß niht Maffenmeinungen, 
fondern nur Führungsmächte einen Staat 
regieren können. Einzig aus der Erfenntnis 
diefer Gegenfäglichfeit ift die innenpolitifhe Ge— 
ichichte des Zweiten Reichs zu verftehen. Jahr— 
zehntelang war fie von einem ftillen, zähen, unter- 
irdifchen Kampf um diefe beiden ‘Prinzipien be- 
herrſcht. Bismarck ift dabei mit feinem Willen 
sur Staatlichkeit und mit feiner Ablehnung pri- 
vater und demofrasifcher Einflußnahmen im Grunde 
durchgedrungen, wenn er auch da und dorf in die 
Drganifation feines Stantes Einrihtungen fügen 
mußte, die äußere Zugeftändniffe an den Liberalis- 
mus darftellten. Aber fie waren, folange Bismard 
felber und nicht unfichere Nachkömmlinge führten, in 
Unterordnung gehalten worden. Die eigentlichen 
Stügen des Reiches waren fo geartet, daß fie dem 
Weſen der liberalen Welt zuwider waren, weil fie 
fi) der Kontrolle durd die liberalen Inſtitutionen 
weitgehend entzogen: das Königtum, ein Fonfer- 
vativer Wert, war dem Zugriff der Tiberalen 
Maffeneinrichtungen von vornherein entrüdt, das 
Heer war grundſätzlich nach antiliberalen Gefegen 
aufgebaut und wurde auch entiprehend erzogen: 
nicht nach den Regeln einer parlamentariichen, fon- 
dern nach denen einer Führerordnung; der erfte 
Träger des Reichs, der Kanzler felber, war eine 
Führernatur, die fi von ſtaatsfremden, liberalen 
Gefinnungen nicht gängeln ließ: in dieſer Not— 
wendigkeit, das Reich vor liberalen Einflußnahmen 
zu ſchützen, iſt die Urſache für den oft getadelten 
Umſtand zu ſuchen, daß Bismarck „ſelbſtherrlich 
regierte” und feine Mitarbeiter „unterdrücte”. Es 
ift Feine Frage: innerhalb des Gefüges des Stantes 
war für zerfpaltende liberale Tendenzen fein Raum. 


Reich ohne Weltanſchauung 


Aber die liberalen Geſinnungen ſaßen, trotz des 
großen, aber vergänglichen Wohlgefallens am 
Reich, ſchon zu tief in den Herzen der Maſſen, als 
daß ſie ganz hätten ausgemerzt werden können. Und 
hier, in den Geſinnungen, trieben denn auch die 
Kräfte der Auflöſung ihr verderbliches Werk weiter. 
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Ihren fchleichenden Angriffen ift na Jahrzehnten 
jelbft diefer ftarf gefügte und gegen die liberale 
Chaotifierung errichtete Bau zum Opfer gefallen. 
Es iſt die tiefe Tragikf des Bismarckſchen 
Zeitalters, daß es eine für die damali- 


gen Verhältniſſe großartige Staats— 
Ihöpfung, aber ein DBolf mit einer un- 
zulänglichen Staatsgefinnung befaß. 


Was fi in den leßten Jahrzehnten des 19. Sahr- 


hunderts ereignet, ift beflemmend wie ein Alp— 


traum. Mehr und mehr verfallen die Genera- 
tionen, für die diefer Staat in drei Kriegen er- 
kämpft worden war, den alten privaten und indivi- 
dualiftifchen Neigungen. Die Geld- und Profit: 
gefinnungen find immer kraſſer geworden. Steigende 
Genußſucht bat den mahnenden Gedanken, daß der 
Staat und die Gemeinfchaft Dienfte verlangen 
dürften, immer tiefer eingefchläfert. Die Auf— 
fpaltung des Volks in Einzelne, die Zerfeßung des 
Gemeingeiftes durch egoiftifche Intereſſen hat er⸗ 
ſchreckende Fortſchritte gemacht. In einer Fülle von 
Parteigebilden berufsftändifcher, klaſſenkämpferiſ cher 


und ſelbſt konfeſſioneller Prägung tobt ſich eine | 


giftige Zanfluft aus. Während der harfgefügte 
Körper des Staates vor diefem Treiben in immer 
größere Einfamfeit hineinrüct, fchreiter im Volk 
die lärmende Chaotifierung voran. Bismarck aber 
liegt des Nachts unter Iräumen, in denen er fein 
Werk auseinanderfallen fieht „wie Zunder“. 


Es ift das eigentlihe Verhängnis des 
Bismardfhen Zeitalters gewesen, daß es 
feine Weltanfhauung, feinen fragenden 
Glauben befaß. Auch Bismarck felber hat feinem 
Neid diefen geiftigen Unterbau nicht zu geben ver- 
mocht. Das Fann man ihm nicht zum Vorwurf 
machen; denn e8 ift ein fragifches, nicht ein ſchuld— 


Das Zweite Reich — 














haftes Verhängnis geweſen. Was Bismarck im 
Politiſchen leiſtete, gehört zu den außergewöhnlichen 
Taten der deutſchen Geſchichte. Er hat ſein Reich 
in eine Welt hineingebaut, die es im Tiefſten nicht 
verſtand. Und er hat es in einſamer Treue durch 
eine Zeit geſteuert, deren Geſetz die Unraſt und der 
Wirbel war. Es iſt eine ungeheure, erſt heute 


wieder ganz verſtändlich gewordene Leiſtung ge— 


weſen, in einer zuinnerſt unpolitiſchen Zeit das 
unverſtandene und dennoch hohe Beiſpiel großen 
politiſchen Denkens und Handelns zu geben. Und 
noch höher iſt die andere Leiſtung einzuſchätzen, 
deren ganzen Umfang wir wohl erſt ſpäter werden 
ermeſſen können: von einer ſo ſchwankenden, zer— 
riſſenen Grundlage wie dem damaligen deutſchen 
Volke her eine Außenpolitik zu führen, die 
Deutſchland zur unbeſtrittenen Vormacht Europas 
erhob. Ein engliſcher Botſchafter hatte damals über 
Bismarck geſchrieben: „In St. Petersburg iſt ſein 
Wort Evangelium ebenſo wie in Paris und Rom, 
wo feine Außerungen Achtung — ſein 
Schweigen Furcht.“ 


Ein höherer Gipfelpunkt ſtaatlicher Wirkſam— 
keit konnte im 19. Jahrhundert nicht erreicht 
werden. Aber zur gleichen Zeit, in der der deutſche 
Staat das Höchſtmaß feiner Macht beſaß, hatten 
die auflöfenden und überfremdenden liberalen Lehren 
die tiefſte Chaotifierung des Volkes erreicht. Was 
nachher Fam, bis an die Schwelle der neuen Epoche, 
die fih im Weltkrieg anfündigte, war nur noch 
Ausklang. Das Biesmarckſche Werk, von unzuläng- 
lihen Epigonen unfähig geführt, glitt in einen 
Zufammenbrud hinein, der in der Tatſache begrün- 
det war, daß ein Neid, in dem Staat und Volk 
andere Wege Iaufen, nicht auf die Dauer beftehen 
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Das Erbe 


Der Weltkrieg und die nationalſozialiſtiſche 
Revolution begründen die neue Epoche. Wenn wir 
nun, in kurzer Rückſchau von unferer eigenen ge- 
ihichtlihen Stellung ber, nad) dem Weſen des 
19. Jahrhunderts fragen, dann if die Antwort 
dieſe: 

Das 19. Jahrhundert hat drei große Be—⸗ 
wegungen aus deutſchem Wertgrund und von 
ſchöpferiſcher revolutionärer Bedeutung geſehen. 

Die erſte, die von den Männern um Stein 
getragen worden war, hat in die deutſche Entwick⸗ 
lung den Gedanken hineingeſtellt, daß der höch ſte 
Wert der Geſchichte das Volk ſei. 

Die zweite, die vormarxiſtiſche deutſche Ar⸗ 
beiterbewegung, hat aus der deutlichen Ahnung ge— 
lebt, daß die Gefelihaft nicht in Zerfpaltenheit, 
fondern nur in Gemeinſchaft beftehen Fünne. 

Die dritfe große Unternehmung, die ſchöpfe— 
rifche Leiftung Bismards, hat in hoher Voll— 
endung einen Staat bervorgebradht, die einzige 
Lebensform alfe, in deren Schuß Volk und Ge- 
meinfchaft gedeihen Fünnen. 

Um Bolt, Staat und Gemeinfhaft, die drei 
großen Urformen des geihichtlichen Lebens, bat fi) 
alfo das 19. Jahrhundert mit redlicher Kraft be- 
müht. 

Aber keine dieſer Bemühungen — mit Ausnahme 
der Bismarcks — hat ſich durchſetzen können. Sie 
blieben Anſätze eines richtigen, von geſunden In⸗ 
ſtinkten geleiteten Wollens. Aber ſie vermochten 
nicht die Kräfte des Chaos zu überwinden. Vor 
allem: niemand im 19. Jahrhundert erkannte, daß 
dieſe drei Kräfte nur dann die höchſte geſchichtliche 
Mächtigkeit erringen können, wenn fie zufammen- 
gefchweißt werden zu einer Wirkung und unter 
dem Gebot einer überzeugenden geiftigen Kraft. 

Ihre innere Gemeinfamfeit verriet fih nur 
in” einem Punkt: fie waren die unverjöhnlichen 
Gegenfräfte deg Tiberalismus. Sie ftrebten alle zu 
Bindungen hin, während der Liberalismus, aud in 
feiner marpiftifchen Spielart, die große Kraft der 
Auflöfung wor. Ag der Liberalismus nieder- 
geichlogen wurde, wurden dieſe alten deutſchen 


Kräfte der Bindung zum erſtenmal nad langen 


Jahrzehnten wieder frei. ‘Der Nationalſozialismus 
mobilifierte fie. Doch iſt er nicht von ihnen „ab- 
hängig“ oder von ihnen „geſchaffen“. Weil er eine 
natürliche Weltanfhauung ift, hat er zu den 
großen natürlichen Kräften der Geſchichte aus 
eigener Sicht hingefunden: es erwies fi, daß er 
die gleichen gefchichtebildenden Kräfte fand, die auch 
das 19. Jahrhundert gekannt und zum Werk an- 
gefeßt, aber nicht zu einer umfaflenden Schöpfung 
u führen vermocht hatte. Das 19, Jahrhundert 
hatte tiefe Einſichten gewonnen; aber ſein Geſicht 
hatten andere Mächte geſtaltet. Der National⸗ 
fozialismus hat aus ähnlichen Einſichten eine ge: 
ichloffene fchöpferifche Idee geformt, In ihm find 
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die großen geichichtlichen Urfräfte Staat, Bolt und 
Gemeinfchaft, die während des 19. Jahrhunderts 
zufommenhanglos nebeneinander her liefen, in einer 
ichöpferiichen Zufommenfchau vereint. 


So ift e8 der Nationalſozialismus ge 
wefen, der ‚die wartenden Aufgaben des 19. Jahr— 
bunderts auch wirklich gelöft hat. Woran das 
19. Sahrhundert in all feinen großen Unterneh- 
mungen fcheiterte, hat der Nationalſozialismus als 
der große geſchichtliche Vollſtrecker gemeiftert: das 
Problem Bismards — einem ftarfen Staat 
sur Grundlage ein lebendiges, politiſch aufgeſchloſ— 
fenes Volk zu geben; das Problem Steins — 
einem politifch aufgefchloffenen Volk einen leben— 
digen Staat zu bauen; dag Problem der deutſchen 
Arbeiterbewegung — die Arbeiterſchaft als orga- 
nifches Glied in die Gemeinfhaft einzubauen, 
Nation und Sozialismus zu verfühnen. 

Die fchöpferifche Löfung diefer drei überfomme- 
nen, fchweren Probleme war mehr als nur eine 
Bereinigung unflarer Zuftände. Sie erwies ſich 
als eine Leiftung von eigener revolutionärer, das 
heit epochenwendender Kraft. 


(Ein zweiter Auffes zur Charafterifierung des 
19. Jahrhdts. folgt im nächften Heft. Shriftltg.) 


or 


Geiſt und Staat 
Borwort der Shriftleitung: Zur 
Ergänzung der vorftehenden Ausführungen laſſen 
wir bier im Einvernehmen mit dem Derfafler einen 
Auszug aus einem Vortrag Karl Richard Ganzers 
„Beift und Staatim 19. Jahrhundert“ 
folgen. Diefer Vortrag it in der Hanſeati— 
hen Verlagsanftalt, Hamburg 36, 1936 
erfchienen in der Broſchürenreihe „Schriften des 
Meihsinftituts für Geſchichte des neuen Deutid- 


I lands”, 

m Sabre 1817, auf dem Wartburgfeft der 
deutſchen Burfchenihaft*), fagte ein junger Stu- 
dent, der noch vor wenigen Jahren in den Befrei— 
ungsfriegen für einen neuen deutſchen Staat ge— 
kämpft hatte und der feither unter der jungen 
geiftigen Schicht der Nation großes Anfehen genoß, 
folgende Worte: 


„Das deutihe Volk hatte ihöne Hoff— 
nungen gefaßt, fie find alle vereitelt. 
Alles ift anders gefommen, als wir er- 
wartet haben. Biel Großes und Herr- 
liches, was gefhehen Fonnte und mußte, 
ift unterblieben. Mit manden heiligen 
und edlen Gefühlen ift Syott und Hobn 
getrieben worden. Über folden Ausgang 
find viele Männer Fleinmütig geworben, 
zieben ſich zurüdf aus dem öffentliden 


Leben und fuhen in ftiller Beſchäftigung 


) S. Bildjeite 7, 
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mit der Wiſſenſchaft Entſchädigung 
dafür.“ 

Es iſt die Zeit kurz nach der Errichtung des 
Deutſchen Bundes, den im Wiener Kongreß 
geſchaffenen deutſchen Staatenbund aus 34, ſpäter 
28 ſelbſtändigen Staaten und vier Freien Stäbten, 
der bis 1866 beftand und die Unverletzlichkeit feiner 
einzelnen Staaten gewährleiften follte. Es ift auch 
die Zeit kurz vor dem Erlaß der Karlsbader 
Befhlüffe. (Die am 20. September 1819 dur) 
einen in Karlsbad abgehaltenen deutſchen 
Minifterfongreß verabredeten Beſchlüſſe betrafen 
die Beauffihtigung der Univerfitäten, 
firengere Zenfur der Preffe und Einfesung einer 
Zentral-Unterfuhungsfommiffion gegen die revo- 
Iutionären Umtriebe; am 2. April 1848 vom Bun- 
destag felbft wieder aufgehoben. Schriftleitung). 
Der Deutfhe Bund hatte die Dugend, die in den 
Freiheitskriegen gekämpft hatte, in ihren Hoff— 
nungen auf ein neues Reich enttäuſcht. 

Ein Zeugnis für die Unzufriedenheit mit den 
augenblicklichen, enttäuſchenden Zuſtänden alſo — 
und dennoch ſchwingt, wenn man genauer hinhört, 
unter dieſen Worten und ihren bewegenden Ge— 
fühlen noch ein anderer tieferer Ton mit. Er läßt 
vernehmlich ſpüren, daß jene Klage über die er— 
nüchternde Gegenwart nahe an einen größeren 
Raum heranreicht, in dem vergängliche Sorgen 


und die Ernüchterungen des kleinen Alltags keinen 


Platz mehr finden; er deutet auf Auseinander⸗ 
ſetzungen bin, die ſich nicht in der Zone tages— 
politifher Wünſche und Erwartungen abfpielen, 
fondern in einer Schicht, in der ſich die ſchickſal⸗ 
haften Spannungen der Nation aufwerfen. 

Und wir befennen ung zu der Anfchauung, daß 
Staat und Geift erft dort zur vollen Erfüllung ihrer 
Möglichkeiten, zu höchſter Lebensmächtigfeit ge- 
langen, wo fie fich gegenfeitig befruchten und in 
ihrer Schöpferfraft gegenfeitig fleigern. 

Ein Staat, der aus feinen äußerlichen, wefent- 
lich organifatorifchen Elementen allein leben will, 
wird zu einer Geftaltung des bloß formaliftifchen 
Zwangs, weil er auf die geiftigen, Eulturellen, fee- 
liſchen Werte verzichtet, die ihm erft den lebendigen 
Widerhall im Herzen des ſtaatstragenden Volkes 
geben: er vereinfamt mit feiner Zurücfgezogenheit 
auf die eigene, formale Welt, er erftarrt in feinem 
Abftand von den anderen fehöpferifchen — der 
Nation. 

Ein geiſtiger Anſpruch, der fi darin gefällt, 
fich über die Auseinanderfeßungen im realen Leben, 
über die Aufgaben und die Bedrängungen des Vol—⸗ 
fes hinauszuheben, wird notwendig wurzellos wer- 
den; der abgesogene Raum, in den der Geift fo 
hineingerät, ift dann allein von der überfteigert hoch— 
mütigen Ddeologie erfüllt, daß eine Leiftung ohne 
Bindung möglich fei. 

Mie ein Reich erft dann mächtig und mit Aus— 
fiht auf Dauer Ieben Fann, wenn feine politifchen 
Anſprüche auch geiftig unterbaut und von einer 
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itarfen Weltanfchauung getragen find, To wird auch 
eine geiftige Schöpfung erft dann davor bewahrt 
werden, in die bünne Luft wefenlofer, abftrafter 
Räume zu entgleiten, wenn fie Gefeßlichfeiten an- 
erkennt, die fie auch mit dem politifhen Schickſal 
ihres Volkes verflechten. | 

Gewiß, es ift damit nicht gefogt, daß ein Staat 
nur leben könne, wenn er fid) der Zuftimmung der 
Dichter und Philofophen verfichert habe, oder daß 
der Geift nur dort fchöpferifch fei, wo er vom 
Staate gegängelt wird. Aber es ift damit betont 
gejagt, daß ein Volk fid) nur dann ganz überzeugend 
entfaltet, wenn es alle feine Möglichfeiten, die 
politifhen wie die geiftigen, in einer gemein- 
famen Leiftung zur Geftaltung bringt: wenn 
nicht eine große Reichsgründung nur zu der fra- 
giihen Frage Anlaß gibt, wo denn die entfprechend 


große und ebenfo nötige Teiftung der geiftigen 


Mächte bleibe, und wenn nicht ein Auffehwung der 
geiftigen Kräfte vor fi geht über einer Welt des 
troftlofen ftontlichen und völfifchen Verfalls. 


Staat und Geift haben im 19. Jahrhundert 
drei wefentlihe Begegnungen erlebt: zur Zeit der 
preußifhen Reform, Sodann während der 
Mevolution von 1848, endlih im Deutſchen 
Meich des endenden Jahrhunderts. Jede diefer Be— 
gegnungen ift von der anderen ihrem Weſen wie 
ihrem Ablauf nad) völlig verfchieden. Aber jede ftellt 
eine irgendwie typiſche Form für die Art dar, in 


‚der fi) in unferer Gefchichte Staat und Geift aus- 


einanderfeßen — fo oder ſo ... 

Als ſich im 19. Jahrhundert die erfte Begegnung 
zwifchen Staat und Geift vollzog, geichah das auf 
der Grundlage eines völlig geipaltenen Zuftandes 
der deutfchen Dinge. Bei Jena und Auerftädt war 
der Staat des großen Königs wie eine leere Form 
zufommengebrochen, und die breiten Schichten des 
Dolfes, die diefer Staat nicht im Herzen zu er- 
faſſen vermocht hatte, hatten aufgentmet, als feien 
fie von einem Alpdrud befreit. 


Auf der anderen Seite baute der deutſche Geift 
an feinem mwolfenhohen Meich des Idealismus, 
forglos und unbeteiligt an den Händeln einer zer- 
brechenden Welt, gerade fo friedlich, als ob er auf 
eiher abjeitigen Inſel lebe. 

Im politifhen Raum berrfchten zu Beginn 
des Jahrhunderts mechanische, formaliftifhe Wer- 
tungen: das „Volk“ war die außerlihe Summe 
belanglofer Untertanen, nicht eine gefchichtliche 
und zugleich organifche Ordnung. Der „Staat 
war eine Gefegesmoafhinerie, das Be— 
tätigungsfeld für Bürofraten und wenige 
Privilegierte; der Gedanfe, daß er der Ort 
der Forderung, des Dienftes und des Opfers fein 
müßte, wor kaum durchgedrungen, lebte feit dem 
Tode des großen Königs nur nod in wenigen 
Herzen; zudem hatte das Verhängnis der Klein. 


ftiaaterei*) den Staatsgedanfen völlig entwertet. 


*) Hierzu fiche Kartenſkizzen anf Seite 223 diefes Heftes. 
Shriftleitung. 
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Die „Politik“ felber galt als die Beſchäftigung 
der Kabinette, nicht als das Anliegen der Nation, 
die in der Politik um ihr Schickſal zu ringen habe: 
ſo wenig griff ſie in die zentralen Schichten des 
Menſchen hinein, daß Goethe von Amts wegen 
Staatsminifter fein konnte, ohne doch am Staat 
inneren Anteil zu nehmen. 


Auf der anderen Seite lebten die Kräfte des 
geiftigen Raums nad einem Wertſyſtem, das 
ſich mit den Ordnungen des politischen Raums 
nirgendwo berührfe. Die erſte Sorge der deutschen 
Geiftigfeit galt dem Individuum, dem man DAS 
Recht auf Freiheit, Seelenfhönheit und Idealität 
zuerkannte; aber daß es, auch in ſeiner edelſten 
Vollkommenheit, zu einem Weſen der Gemeinſchaft 
beſtimmt ſein könnte, bedachte man nicht. Als das 
Ziel aller Bemühung ſetzte man die Humanität; 
aber da man vom Volk nichts anderes wußte, als 
daß es die Summe wenig gebildeter Untertanen ſei, 
erkannte man nicht, daß vor den fernen humanen 
Zielen eine andere, natürlich gebundene Ordnung 
ſtehe. Und weil man als den einzigen Antrieb für 
alle Bemühungen nur die moraliſchen Werte kannte, 
blieben die Geſetze des natürlich und geſchichtlich 
gebundenen Lebens dieſem Empfinden fremd. 


Das Prinzip der ſtaatlichen Welt, die man 
ſpäter mit dem ſymboliſchen Namen „Potsdam“ 
bezeichnete, war ſomit geiſtiger Antriebe nicht feil- 
haft geworden. Das Prinzip der geiftigen Melt, 
der man fpäter nah ihrem ftärfften Mittelpunft 
den fombolifhen Namen „Weimar gab, Fannte 
die Gegebenheiten des politifchen Raumes nicht. 
Man hat daraus zuweilen den oberflächlichen 
Schluß gezogen, daß 


„Pots dam“ und „Weimar“ 


ewige deutſche Gegenſätze ſeien. Bald aber ſollte 


ſich zeigen, daß nur ein erſtarrtes „Potsdam“ 


und nur ein epikureiſches „Weimar“ einander 
fremd gewefen waren: daß ein unüberbrüd- 
barer Gegenfaß alfo nur befteht zwiſchen 
der Welt eines unlebendig gewordenen 
Staates und der Welt eines felbfigenüg- 
Samen, mit feinen eigenen Entzückungen 
und eigenen Erfüllungen zufriedenen 
Geiſtes. | 

Denn: Was die deutfhe Erneuerungsbewegung 


vor den Defreiungskriegen*) zu einem der erflaun- 
lichſten Vorgänge unferer Geſchichte macht, ift die 


Tatfache, daß fih nun die beiden bisher geſchie⸗ 


denen Welten „Staat“ und „Geiſt“ mit ihren 
mächtigften Dmpulfen zu einer gemeinjamen 
geichichtlichen Leiftung vereinen. Mas bisher jeine 
eigenen einſamen Kreife z0g, prallt nun, mitten in 
den Kataftrophen der niederbrechenden europätfchen 
Drdnung, wie zwei Geftirne zufammen. Und aus 


*) ©, Bildfeite 5 und 7. 
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dem Zufammenftoß entfteht eine neue, von geiftigen 
wie von politifhen Geſetzen getriebene Welt. 

Als der friderizianiſche Staat ftürzfe, war für 
immer nur das zerbrochen, was der müden Gemwohn- 
heit der bedenflihen reife gemäß war: Form, 
Schablone, Schema, Zopf. Aber die bleibenden 
Werte, mit denen dereinft dur die preußischen 
Könige eine widerftrebende Welt zu einem Staate 
ufammengezwungen wurde, haften fih in die 
heißen Herzen und Fühlen Hirne von jungen Cife- 
rern gerettet: das formende Geſetz der Zucht, 
die fordernde Verkündigung vom felbft- 
verftändlihen Opfer, dag Ethog der ge- 
zügelten Leidenfhaft. Ob es Offiziere waren 
wie Gneifenan, der fih feinen Gamaſchendienſt 
in der Provinz nur dadurch erträglich machte, daß 


er in den langen Stunden jenfeits des Drills an 


der MWeitung, Veredelung, Nüftung des Geiftes 
arbeitete, ob fie Eauzige Volksmänner waren wie 
Jahn, der felbft um das Turnen den Schimmer 
einer Idee wob; ob fie wie Arndt „das lange 
verlorene Vaterland“ vom Geifte ber wieder- 


erihaffen wollten, weil fie der Meinung waren, _ 


daß, wenn „die Idee diefe Welt nicht zügeln 
könnte“, fie ‚wild mit ung durchgehe“ — fie alle 
hatten das Meich des deutſchen Geiftes wie Zu> 
gehörige durchſchritten, aber fie hatten e8 aus 
eigener Schöpfungsmächtigkeit auch herunfergeswun- 
gen in das Kampffeld der ringenden Gegenwart. 
Arndt hatte von Fichte gefagt, daß er urfprüng- 
lich „die Idee, von allem Lebendigen und Sinn- 
lichen losgeriſſen, allein auf geiftigen Flügeln, 
in einer Welt außer der Welt” hätte erhalten 
wollen — bis dann „das politifche Leben ihn und 
feine Philofophie anfing, wieder in die Sinnenwelt 
einzuführen”. Mit diefen Worten tft der ganze er- 
ſtaunliche Vorgang umfchrieben, der in dem Deutſch— 
land jener Jahre Wirflichfeit wird: daB der Geift 
die große Politifierung erfährt, daB feine bisher 
abftraften Kategorien von Männern aus politifchem 
Geblüt zu Waffen für den politifhen Einfos und 
damit zu Erlebniswerten verwandelt werden, die 
endlic) wieder einem Staat den inneren Sinn 


geben. „Jetzt ftellt die Weltgeſchichte“, 
hatte Arndt geſagt, „die große Frage an uns, 


ob der Geiſt . . eine neue Zeit wieder— 
aufbauen könne, ob wir durd die Idee 
wiedergeboren werden können.“ 


Indes, auch diefe tief erfühlte Epoche blieb auf 
dem fragifchen deutfhen Weg zur Sinnerfül- 
Yung des Staates, zur Iaterfüllung des 
Geiftes nur Epifode. Die enttäufchende Klage 
iiber alles, was nach ihr Fam, haben wir aus dem 
Munde des Wartburgredners vernommen: es til 
alles umfonft geweſen. Was fie ablöfte, war wieder 
Zerfpaltung: ein Staat, der fih in reaktio— 
nären Tendenzen verbärtet hatte, und 
eine Geiftigfeit, die fih ratlos nunmehr 
an allen möglihen Dingen verfudte, 
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weil feine gemeinfame Empfindung und 


fein gemeinfamer Dienft ihr ein Gefes. 


gaben. Das breite Volk verfiel der warmen 
Bequemlichkeit der Biedermeierei. Die Führer- 
föpfe, die die Motion erneuert und ihr eine fchöpfe- 
rifch bewegte Epoche gefchenft haften, wurden als 
Demagogen beihnüffelt. Die jugend öffne: e 
ſich allen ſchweifenden Träumen. 

Als ſich dann während des 19. Jahrhunderts 
Staat und Geiſt zum zweiten Male begegneten, 
geſchah das auf der Straße, mitten in den Aus— 
einanderfeßungen einer Revolution. © 

* 


Es iſt klar, daß uns hier die rein politiſchen 
Forderungen der Bewegung von 1848 weniger 
kümmern werden als die Frage nach den Impulſen 
ihrer Träger. Seit 1815 waren die Hoffnungen 
des geiftigen Deutſchlands, an der Verantwortung 
für das Ganze teilhaben zu dürfen, von einer 
Staatsgefinnung, die den Staat als Privileg der 
Kronen, der Kabinette und der Bürofratie empfand, 
zwangsweiſe unterdrüdt worden; aber verftorben 
war der Trieb zum Staate deshalb nicht. Er hatte 
fi) nur, als er die Unmöglichfeit erfannte, auf dem 
unmittelbaren Wege zu feinem Ziele zu Fommen, 
neuartiger Mittel zu bedienen gelernt. War er 
vor 1815 von Dienftwillen, Opfermut, Hingabe, 
von den Füniglichen Leidenfchaften eines entflamm- 
ten Glaubens getrieben gewefen, fo beginnt er nun- 
mehr, auf Rechte zu pochen, Forderungen zu er- 
heben, den reaftionären Staat mit Nefolutionen zu 
beftürmen, zu drohen und zu räfonieren. Es ift 
die Zeit, inder langfam die DBegeifterung 
der Freihbeitsfämpfer zu einer Partei- 


gefinnung zu erftarren beginnt. Es ift die 


Stunde, in der das fchlichte, oft unbewußte deuffche 
Bekenntnis der Defreiungszeit fi) mit Liberalen 
Doftrinen zu vermengen beginnt. Aber es ift 
nach wie vor der gleiche edle Antrieb wie ehedem: 
der Glaube nämlich, daß der Staat als bloße Or- 
ganifationsmafchinerie, als ein Gefüge von Ge- 
jeßen, Polizeidefreten, abfolutiftifhen Vorurteilen 
und bürofratifchen Gewohnheiten folange un- 
zugänglich fei, als er nicht durch die Teilnahme 


der geiftig Iebendigen und ſittlich ſtarken Mächte 


der Motion zu einer Angelegenheit der Ge- 
meinfchaft werde. Es ift der alte Glaube 
Arndts oder Steing, nur ift er jäher und un- 
geduldiger geworden. Diefe Ungeduld führt ihn 
zur gewaltfamen evolution. — 


Wir Fennen die Phafen und die Probleme diefer 
Revolution. Man bat fie oft belacht — die 
Daulsfirhe als die Verſammlung ebenfo wür- 
diger wie weltfremder Profeſſoren; ihre Erörte- 
rungen als mehr oder minder harmlofe Ausgeburten 
rührender Schwärmerei; das Scheitern der De- 


*) ©, Bildfeite 7. 
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wegung als das notwendige Ende eines fo Find- 
lichen Unternehmens. (Bildfeite 81!) Sicher hat 
man mit manchem Mecht darüber gefpotter. Nur 
darf man eins nicht vergeflen: daß das geiftige 
Deutſchland, das ſich hier des Staates bemächtigen 
wollte, no vor einem Menfchenleben, am Ende 
des 18. Jahrhunderts, an einen verantwortlichen 
Dienft für Staat und Gemeinfchaft überhaupr nicht 
gedacht hatte. Nunmehr ift fein Anliegen der 
Kampf um die Mitgeftaltung, dag ift aber um die 
Mitverantwortung am Ganzen. Gewiß disfutierte 
und parlamentarifierte diefe geiftige Melt auch jest 
noch. Aber eindringlicher als das Bild der durd 
die Mede fämpfenden Paulskirche, finnbildftärfer, 
weil unverwifchter in ihrem Zeugnis auch für Die 
äußerſte Zatbereitfchaft find die Augenblide, in 
denen dieſes geiftige Deutſchland nun auch buch— 
ftäblih zur Mebellion auf die Straße geht, um 
dem finnleeren Staat dag Empfinden einzuglühen, 
daß er einer geiftigen Ergänzung bedürfe: Uhland 
etwa, der in den Gaffen Stuttgarts, nachdem 
die große Maſſe aus der Paulsfirche bereits Fapi- 
fuliert hat, mit einem verfchworenen Haufen Ge- 
treuer die Säbel der Polizei fpürt; oder der Bau- 
meifter Semper, der in Dresden für die Revo— 
Iutionäre eine Barrifade baut — nad) Jahrzehnten 
wird er einer der großen DBaufünftler im Zweiten 
Meiche fein; oder Richard Wagner, der an den 
Glodenfeilen der Dresdner Kreuzkirche hängt und 
Sturm läutet und Flugblätter an die Truppen des 
Staates verteilt, die Feine Ahnung davon haben, 
daß fie aufgeboten find gegen einen der jeltenen 
deutfchen Verſuche, Geift und Staat wieder zu- 
fammenzuführen — und gefchehe dns auch mit Ge— 
walt. Freilich, es gefchah nur mit Unzulänglichfeit. 


Dennoh: die diefen Verſuch vortrieben, waren 
feine Revoluzzer, und auch die liberale Phrafe, die 


fie in ihren Mefolutionen treu und bieder nad» 


beteten, war ihnen im Grunde doch nur ein un- 
bewußter Vorwand für fieferliegende Antriebe. 
Sie fpürten, in ihrer Weife und mit den 
Sormeln ihrer Zeit, die alte deutfhe Auf- 
gabe einer ſchöpferiſchen Syntheſe 
zwifhen Geift und Staat; fie verriefen in 
ihrem Bemühen — nicht in ihrem fagespolitifchen, 
parteimäßigen Wollen — das gleiche Empfinden, 
das Luther damals auf den Beiftand des Kaifers 
hoffen und Friedrich d. Gr. an eine kommende 
Blüte der deutſchen Literatur glauben ließ. Aber 
aus dem gewaltfamen Zufammenftoß 


zwiſchen Geift und Staat im Jahre 1848, 


der doch aub nur zu einer Sinnerfül-> 
lung des Staates durch einen faterfüll- 
ten Geift führen follte, ging nicht eine 
Thöpferifhe Synthefe, fondern eine nod 
größere Verwirrung und die endgültige 
liberaliftifhe Überfremdung hervor. 
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England das Küftenwachliif Europas 


Die langgeftrekte engliſche Infel trennt vom 
Atlantifhen Ozean ein eigenes MeeresbedKen, 
die Nordfee, ab, dur das auch der Jugang zut 
Oftfee führt. Aud im Mittelmeer beherrfdt 
England die entfheidenden ie 


Dom Meere aus gefehen, ift Europa englifd. 
dien Meere find um fo 


(Die einzelnen europäif 
ftärker fdhraffiert, je öfter fie abgeriegelt 
Sr werden können!) 


Darftellung unten: 
England erreicht jur See faft ganz Europa 


Europa ift ftärker gegliedert alsalle anderen 
Erdteile. Dadurd ift es möglid, daß faft alle 
Staaten unmittelbar bis an das Meer heran- 
reihen können. Nur in der Mitte Europas 
bleibt ein Blok von Binnenftaaten — Die 
Schweiz, Defterreidh, Ungarn und Die Thedho- - 
flowakei — ohne Meeresanteil. Je mehr fRüfte 
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ein Staat hat, defto ftärker bemüht ſich Eng- 
land, auf ihn Einfluß zu nehmen 
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£ngland „verteilt“ die europälfche ßüſte — — 
Ddurch Portugal wird Spanien, durch Belgien 
Frankreich, durd Holland und Dänemark das 
Deutfche Reid, dur Norwegen Schweden von 
wichtigen Teilen der Atlantikküfte abgehalten. 
An allen entfdeidenden Durdläffen der euro- 
päifhen Meere liegen Rleinftaaten. Ueberall, 
wo es um Küfte geht, hat England die hand im 
tengebiete, 


Spiele. (Stark ausgezogen die Aüf 
die 1919 in „kleine“ Aand kamen, mittelftack 


dDieübrige„kleine”Aüfte, leiytdie.große” Rüfte 


} 


Darftellung redits: | 
£ngland bleibt über den politifhen Gegenfähen 
England treibt nidt für Europa Politik, fon- 
dern für fein Weltreidh. Der Beftand Diefes 
Weitreiches iſt fo lange gefidyert, als nicht eine 
einzelne Madtin Europa ftärker wird als die 
andern. Die englifde Politik „pflegt” daher 
diezwifdhen den einzelnen europäifdhen Groß- 


mächten ftets beftehenden Spannungen, um als 
forgen,daßfihdiepolitifdhen 


Dritterdafür zu 

Rräfte£Europas möglidjft im Gleihgewidt hal- 
ten. England hat nidt die Abfidt, Europa 3u 
es willnur feinen Weltbefit; vor den 


geftalten, 
“ anderen europäifhen Mädten [hüten 
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Deutſchland 








kämpft für Europa! 


Geopolitiſche ——— in Cinjeldarſtellungen von KRarl Springenſchmid 


5. ENGLAND FÜR SEIN WELT- 
REICH; NICHT FÜR EUROPA ! 


Europa, von England aus gejehen 


England ift die einzige Großmacht, die eine folge- 
richtige Weltpolitik betreibt. Das europäifche Felt- 
land ift ihm nur einer der zahlreichen Schaupläße 
feines politifchen Handelns, allerdings der wichtigfte, 
nicht weil e8 dort, wie in Afrika, in Vorder— 
“ afien, in Indien, in Auftralien oder in 
Nordamerika einen großen Beſitz zu verteidigen 
hätte, fondern weil es dort jenen Großmächten be- 
gegnet, die durch ihre politifhe Weltgeltung und 
ihre eigenen Eolonialen Beftrebungen den Beſtand 
des britifhen Weltreiches bedrohen Fünnen. Eng- 
land hat daher Fein Interefle unmittelbar an Europa 
ſelbſt. Es betreibt nicht Politif Für Europa, fon- 
dern e8 macht auf dem Boden Europas Politik für 
fein Weltreich. Die Grundlage der britifchen 
Maͤchtſtellung ift die Vorherrſchaft auf dem Meere. 
Im Laufe der Ießten 350 fahre hat England alle 
Machrbildungen an der atlantiſchen Küfte Europas 
niedergefämpft, die ihm gefährlich werden Fonnten, 
erft Spanien, dann Holland, darauf in einem 
jahrzehntelangen, zähen Ringen Frankreich, und 
ſchließlich am letzten und hartnädigften, und nur 


dadurch, Daß es die ganze Welt dagegen mobili- 


fierte; das Deutfhe Neid. 


England hat in diefen Kämpfen die Gefahren, 
die ihm vom Feſtlande her drohen, Fennengelernt, 
und wacht forgfam darüber, daß Fein anderer euro- 
päifcher Staat auf dem Meere zu mächtig wird. 
Die vielgeftaltige Gliederung der europäifchen Küfte 
erleichtert ibm diefe Aufgabe. Wie ein an der 
geeignetften Stelle der Küfte veranfer- 
te8 Wachſchiff Fiegt die englifhe Inſel 
vor. dem Feftland Europas. Mit ihrer lang- 
geſtreckten Oſtküſte ſperrt fie die tief eingefchnittene 
Deutfhe Bucht jo weit nach außen ab, daß auch die 
beiden frei bleibenden Durchläſſe am Kanal und an 


der fchottifch-norwegifchen Sperre (Scapa Flow!) 


noch leicht von England aus geſchloſſen werden 
können. Die Mordfee vermittelt anderfeits auch den 
einzigen Zugang zur Oſtſee über jene entjcheidende 
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Stelle am Sfagerraf, an der fih im Weltfriege 
die junge deutfche Flotte erfolgreich der englifchen 
„Grand Fleet‘ geftellt hat. (Siehe m 
brief V/1936, Leitartikel.) > 


Schwieriger für England war — ſich auch im 
Mittelmeer die entſcheidenden Torſtellungen zu 
ſichern; denn bier ift England, im Grunde genom- 
men, nicht zu Haufe. Es Eonnte daher als „außen- 
bürtige“ Macht nur „koloniale“ Stützpunkte ſchaf—⸗ 
fen, Gibraltar im ſpaniſchen, Malta im italie— 
niſchen, Cypern im griechiſchen Bereich. Außer 
dieſen einzelnen europäiſchen „Stationen“, zu denen 
früher auch Helgoland (1807 — 1890), ein Teil der 
Balearen (1708-1782) und die Joniſchen 
Inſeln (1809 — 1862) gehörten, war England 
bemüht, Einfluß auf jene Staaten zu gewinnen, 
die, wie Norwegen, Dänemarf, Portugal, 
Griechenland und die Türfei, an wichtigen 
Stellen der europäifchen Küfte liegen. Damit über- 
wacht England heute alle die verfchiedenen Durch— 
läffe, mit denen Mordfee und weftliches Mittelmeer 
einmal, Kattegatt und öftliches Mittelmeer zweimal, 
Ditfee, Adria und Marmarameer dreimal, Finnische 
Bucht und Schwarzes Meer viermal verfperrf 
werden Fünnen. 


Seezufahrt faft zu ganz Europa! 


Die Dftfee mit ihren weit ausgreifenden Buch— 
ten und dag Mittelmeer mit feinen ftarf gegliederten 
Nebenmeeren find wie breite Kanäle, die fo tief in 
dag europäifche Feftland einfchneiden, daß felbft die 
abgelegenften Staaten Europas, die, wie Finn- 


Iand, Rußland oder Rumänien, ſchon durchaus 


fontinental find, noch einen Anteil an der Küfte 
finden Fünnen. Bor dem Kriege war die Schweiz 
der einzige europäifche Staat ohne Zugang zum 
Meere. Durch die Auflöfung der Donaumonarchie 
entftanden drei neue Binnenſtaaten, Oſterreich, 
Ungarn und die Xfhehoflomafei. Trotzdem 
bleibt der von der Küfte abgefchloffene Raum Euro- 
pas nur gering. England vermag nahezu 
ganz Europa vom Meere aus zu erreichen. 
Es bat überall die beffere, Fürzere und leichter zu 
jchüsende Zufahrt. Darauf beruht vor allem die 
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beherrſchende Stellung des engliihen Handels, und 
dadurch wurde England aud im vorigen Jahr⸗ 
hundert das große Kaufhaus Europas, während 
das europäiſche Feſtland ſein beſter Kunde in der 
Welt wurde. Aus wirtſchaftlichen Bindungen ver- 
ftand die englifche Politik ftets Flug und unauffällig 
volitifche Abhängigkeit zu machen. Je ftärfer ein 
Staat wirtfchaftlih auf England oder überhaupf 
auf eine Verforgung auf dem Seewege angemiefen 
ift, defto Yeichter ift es der engliſchen Politik, ihn im 
Ernftfalle durch eine einfache Abiperrung der Küfte 
gefügig zu machen. So hat England in der Zeit 
Napoleons Frankreich, das infolge feiner offenen 
Atlantiffüfte am ſchwerſten zu blodieren ift, auf 
dem eitropäifchen Seftlande völlig gefangen gehalten 
und inzwifchen in aller Ruhe feine überfeeifchen 
Befisungen eingezogen. Napoleons Gegenwehr, die 
Kontinentalfperre, erwies fi im letzten doch weniger 
wirkungsvoll als Englands Blockade. Während des 
Kreimfrieges (1853 bis 1856) wurde Rußland 
blodiert, das an fich leicht eingeſchloſſen werden 
fann und ebenfo von Deutichland während des 
Weltkrieges durch die Sperrung der Oſtſee und der 
Dardanellen erfolgreich blodiert wurde. Aud das 
Deutfche Reich bedrohte England vor allem durch 
feine „Hungerblockade“. 1935 blockierte es, auf dem 
Ummege über den Völferbund, Italien, um es in 
Abeffinien zum Nachgeben zu bewegen, diesmal 
jedoch ohne Erfolg; denn Italien Fonnte, vor allem 
durch feine überlegene Luftwaffe, feine freie Stel- 
lung im Mittelmeer behaupten. Es ift daher ver- 
ftändlich, daß der deutſche Vierjahresplan in 


England fehr wenig Freude erwedt; denn je mehr 


fi) ein Staat von einer Verforgung auf dem See— 
wege unabhängig macht, defto wirfungslofer. wird 
Englands befte Waffe, die Blodade. 


England macht „Heine“ Küfte 


Die englifche Politik war ſtets beftrebt, die Küfte 
des europäifchen Feftlandes Fleinen Staaten in bie 
Hand zu fpielen, um die größeren damit vom Meere 
abzuhalten. Europa ſollte einerfeits Fleine Küften- 
ftanten erhalten, die, wie Portugal, Norwegen, 
Holland, ohne ſtarken Rückhalt am Feſtlande find 
und daher um fo leichter von England beeinflußt 
und geführt werden Fünnen, und anderfeits aus 
Sandmächten, die, wie Nußland, Polen, nicht 
genug Küfte haben und vor allem Feine freie Aus- 
fahrt zum Dean, um England auf dem Meere 
gefährlich werden zu Fünnen. In diefem Sinne hat 
die englifche Politik die Selbftändigfeit Portugals 
gegenüber Spanien mit allen Mitteln unterſtützt 
und bekämpft ſeit jeher die Bildung eines iberiſchen 
Nationalſtaates. Der größte Erfolg dieſer eng— 
liſchen „Küſtenpolitik“ war die Lostrennung der 
Niederlande aus dem deutſchen Reichsverband 


im Jahre 1648. Damit verlor Deutſchland die 


wichtigite Stelle feiner Küfte, denn feither mündet 
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der Rhein in ein englifches Meer. Nur durd den 
Dortmund-Ems-Kanal konnte Fünftlic eine „deuf- 
ſche Rheinmündung“ geſchaffen werden. Die weitere. 
Teilung der Niederlande in Holland und Belgien 
(1830) entſprach ganz den engliſchen Intereſſen, 
Holland verlor die Kohle, Belgien die Rheinmün⸗ 
dung, und beide wurden daher noch ſtärker von Eng— 
land abhängig. Auch die Loslöſung Norwegens 
von Schweden (1905) entſprach ganz den eng-. 
liſchen Wünfchen. 1919 Fonnte England abermals 
„große“ Küfte an Kleinftanten verteilen. 


Das Deutfhe Reich verlor an Dänemarf, 
Polen und Litauen, fowie durch die Verſelb⸗ 
ſtändigung der Weichſelmündung nach dem Vorbild 
Hollands (Freiſtaat Danzig!) 420 Kilometer 
Küſte, ſo daß ſein Meeresanteil ſeitdem nur mehr 
1490 Kilometer beträgt. — 


Rußland büßte faſt ſeine ganze Oſtſeeküſte ein, 
die unter vier Kleinſtaaten aufgeteilt wurde. Außer- 
dem verlor e8 feinen Küftenanteil an der Donau 
mündung. Die thrazifhe Küfte Fam von Bul- 
garien om das flärfer „engliſche“ Griechen— 
land. Die Küfte Öfterreih-Ungarns fiel an 
Siüdflawien. Nur ein geringer Teil davon, bie _ 
iftrifche Küfte mit den Häfen Trieft und Fiume, 
fam an Italien, die einzige Gebietsänderung 
1919, durch die einem großen Stante Küfte zuge- 
fprochen wurde. | | 


Durch diefe jahrhundertelang Flug und zäh ge- 
führte Politik, die auf dem Feſtlande kaum jemals 
richtig durchſchaut wurde, iſt nun weifaus der größte 
Zeil der europäifchen Küfte in „kleiner“ Hand und 
wird mehr oder weniger ſtark von England Fon- 
trofiert. England kümmert fi nicht viel, was 
innerhalb der einzelnen europäiſchen Staaten vor 
fich geht. Es nimmt faum Stellung dazu und läßt 
die Dinge ruhig treiben. Es lebt auf ſeiner Inſel 
für ſich und fühlt ſich in keiner Weiſe für Europa 
verantworflih. Nur wenn feine Intereſſen berührt 
werden, greift eg ein, unmerklich zwar, doch mif 
eiferner Zähigfeit. Maßgebend bleibt dabei Testen 
Endes immer die Sorge um feinen Weltbefiß. 
Europa aber muß fi) felbit helfen. 


. England ftets der Dritte! 


Es mag wehrpolitifh richtig fein, daß in einer 
Zeit der Luftwaffen und Ferngeſchütze England feine 
Inſel mehr ift. Wichtiger aber und für die Zufunft 
entfcheidender ift, daß England trotzdem in rein. 
polififchem Sinne immer eine Inſel bleibt, weil 
es nur dag Meer als Grenze befigt, weil es feinen 
Nachbar und Gegner zu Lande hat und daher von 
allen Mächten Europas über die größte Ellbogen- 
freiheit verfügt. Zu allen feftländifchen Großmäch— 
ten hat es fo viel Abftand, daß es eine völlig freie, 
unabhängige Politik führen Fann. Ziel diefer Politik 
ift nicht, beftimmten politifchen Ideen zum Durd- 
bruc zu verhelfen oder Europa eine neue beſſere 
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Drdnung zu geben, fondern Tediglich die einzelnen 
europäifchen Staaten fo ftarf miteinander zu be- 
ihäffigen, daß Feiner feine Macht gefchloffen gegen 
England einfesen Fann. Es Fommt der englifchen 
Politik darauf an, die auf dem Feftlande herrſchen— 
den Spannungen und Gegenfäse fo zu leiten, daß 
England dabei fters als Dritter daraus Nusen 


ziehen kann und vor allem freie Hand für feine 


Betätigung außerhalb Europas erhält. Noch immer 
brachte ein europäifcher Krieg, einerlei, welche Macht 
dabei fiegte, eine Vergrößerung des englifchen Be— 
fißes in anderen "Erdteilen. Ms Friedrid der 
Große die übrigen Mächte auf dem Feftlande „be— 
ſchäftigte“, holte fih England das franzöfifche 
Kanada und Indien. Während Napoleon 
Europa zu erobern vermeinte, eroberte England die 
Welt. Und als ſich dag Deutfche Neid im Welt- 
frieg mühfam feiner Feinde erwehrte, holte ſich 
England die deutſchen Kolonien. Immer hat die 
britifche Politif Europa gegen die Welt ausgefpielt, 





Frage und Alnfworfen 
Die Juden in der Welt 

Anfong 1936 gab es auf der Welt etwa 
161/a Millionen Juden. Die Zahl hat in den 
legten 10 jahren um 11/a Million zugenommen, 
und zwar von 1925/30 um 700000 und. 1931/36 
um 600000. Mund 10 Millionen Juden (über 
60 Prozent) find in Europa, 5 Millionen (gleich 
30 Prozent) in Amerifa, über Vz Million 
(gleih 5 Prozent) in Afien und 30000 in 
Auſtralien. Bon den 5 Millionen Juden Ameri- 
fos leben faft 4/2 Millionen in den Ver— 
einigten Staaten, davon in Neuyork allein 
2 Millionen! Rußland hat 3 Millionen und 
da8 Fleine Polen beinahe 31/a Millionen. — Im 
Sahre 1800 wird e8 annähernd 2/2 Millionen 
Juden gegeben haben. 1900 find es nahezu 10 Mil- 
lionen geworden, und heute bereits 161/ı Mil- 
lionen! Im Laufe von 136 Jahren iſt ihre Zahl 
alfo fat auf dag Siebenfahe angewadfen! 
Auf die einzelnen europäifchen Staaten verteilen 
fie fid) wie folge: Es kommt je ein Jude auf 
9800 Schweden, auf 2900 Engländer, 830 
Sranzofen, 570 Deutfhe, 140 Italiener, 
SMuffen, 31 Polen und auf 6 Rumänen. — 
Antwerpen hatte 1920 10000 Juden, 1935 
ſchon 50000, 


In Polen gibt es 30000 yolnifche, dagegen 


300 000 jüdifhe Geſchäfte. In Rumänien 
find von 103 Spiritugraffinerien 100 in jüdifchen 
Händen. Bon: 3100 Wiener Ärzten find 2500 
Juden (glei) SO Prozent). 
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nie hat fie Europa verteidigt. Beftenfalls ift Eng- 
land als europäifher Schiedsrichter aufgetreten, 
ohne daß es jemals über diefe Nolle hinausgefommen 
wäre. Nie hat England eingegriffen, wenn Europa 
Gefahr drohte. Es hat fich ftets auf feiner Infel 
jo fiher gefühlt, daß es in Ruhe abwarten Eonnte, 
bis andere mit diefer „Gefahr“ fertig geworden 
waren. Sp glaubt es auch heute, auf feiner Infel- 
feftung vor bolfchewiftifcher Infektion fiher zu fein, 
und hütet fi), in dem Kampfe, der Europa durd- 
tobt, Stellung zu nehmen. Es ift weder „für“, 
noch „gegen. Es will außerhalb des Streites 
bleiben und ftellt fid) damit aber auch außerhalb 
Europas. Es verfennt, daß es durd feine unfichere 
Haltung den weltrevolufionären Kräften neuen 
Auftrieb gibt und ihnen felbft die Tore öffnet. 
Es kann gefhehen, dag Europa England 
retten muß, während England nod immer 
glaubf, durch feine über den Entfheidun- 
gen ſchwebende Politif Europa zu retten. 
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Geipartes Boltsvermögen 


In einer deutſchen Landes⸗Heil⸗ und Pflege— 
anſtalt ſtarb ein Geiſteskranker, der über 
50 Jahre in dieſer Anſtalt untergebracht war, und 
der aus einer erbfranfen Familie ſtammte. Die 
Koften, die von feiner zuftändigen Gemeinde im 
Taufe der Jahre aufzubringen waren, betrugen 
45000 AM. In Zukunft wird dur das Steri- 
lifationggefes die Allgemeinheit von derartiger 
Mehrbelaftung verfchont bleiben. 


Tragen des Parteinbzeichens 

Zür das Tragen des Parteiabzeiheng gibt es 
Muß- und Kann-Borfhriften. 

1. Muß-Vorſchriften: Zum Dienftonzug der Poli- 
tifhen Leiter; zum großen Dienftanzug der SA. (foweit 
Berechtigung vorliegt); zum Dienftanzug der SS. (foweit Be- 


rechfigung vorliegt); zum Dienftanzug des NSKK. (foweit 


Berechtigung vorliegt); zum Dienftanzug mit Dienftrod der 


- 93. (foweit Berechtigung vorliegt) jeweils auf dem Binder. 


Zur H%-Blufe wird das Parteiabzeihen unter dem HJ.- 
Abzeichen auf der linken Brufttafche getragen. 

2. Kann-Vorſchriften: Nah dem Ergebnis einer 
im November 1936 im Neichg- und Preußiſchen Minifterium 
des Innern ftattgefundenen Beſprechung fann des Partei- 
abzeihen durch Parteigenoffen zu jeder Beamten- 
uniform, außer der. der uniformierten Polizeibeamtenſchaft 
getragen werden (fiehe auch Schulungsbrief Februar 1937, 
S. 76. Schhriftleitung!). 


Stützpunktleiter — Parteigericht 


Der Stützpunktleiter iſt Hoheitsträger und hat 
infolgedeſſen im parteigerichtlichen Verfahren dieſelbe Stel⸗ 
lung wie der Ortsgruppenleiter. Er hat alſo gegebenenfalls 
auch das Recht und die Pflicht, Antrag auf Durch— 
führung eines parteigerichtlichen Verfahrens 
gegen einen Parteigenoſſen ſeines Stützpunktes zu ſtellen. 
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Der deutfche Sozialismus 
im weltpolitifchen Kampf 


Schulung.im Dienfte Des neuen Dierjahtesplanes 


Die Staatsverfoffung als Kampfoerfaflung 


Stantsverfaffungen find Kampfverfaſſungen der 
Völker. Der Zwed der Stantsverfoflung if, ein 
Volk in fo wirkfamer Weife zufammenzufchließen, 
daß es den zu erwartenden außenpolitifchen Kämpfen 
mit möglichfter Kraft und innerer Feſtigkeit ent- 
gegenjehen Tann. 

Eine Staatsverfaffung bedeutet für den außen- 
yolitifchen Kampf dasfelbe, was eine Parteiverfaflung 
für den innerpolitifhen Kampf bedeutet. Ein Volk 
iſt nicht allein auf der Erde. Eine Partei war 
_ unter dem liberaliſtiſchen Syſtem — auch nicht 
allein im Staate. Sie hatte ſich gegenüber den 
anderen Parteien zu behaupten und brauchte deshalb 
eine Verfaſſung, eine Form. Auch ſchon im inner⸗ 
politiſchen Parteienkampf ſiegte ſchließlich die Partei 
mit der beſten Verfaſſung, diejenige alſo, die am 
beften „in Form“ war. Auch im weltpolitifchen 
Staatenfampf werden fi ſchließlich die Völker mit 
den beften Verfaſſungen durchſetzen. 


Die Iiberaliftifche Partei wor ihrem Weſen nad) 
eine nur loſe gefügfe Organifation, die lediglich für 
den Stimmenfang in den Wahlfämpfen größer auf- 
gemacht wurde. Sobald die Partei ihr Quantum 
an Wahlftimmen auf fi) gezogen hatte, fobald 
alfo das „Fleiſch“ der Wahlftimmen an dem 
Skelett der Wahlorganifation hängengeblieben 
war, ſchrumpfte die Partei wieder auf eine 
Fleine Bürvorganifation zuſammen. Die Abgeordne⸗ 
ten und hinter der Partei ſtehenden Intereſſenten 
kümmerten ſich nicht mehr viel um das Volk, das 
ſie durch Abgabe ſeiner Wahlſtimmen an die Macht 
gebracht hatte. Aus der Partei war jetzt eine „Frak—⸗ 
tion‘! geworden, die nun kräftig an die Ausnutzung 
der errungenen Macht ging. Die liberaliſtiſche 
Partei war ihrem Weſen nach eine „Geſellſchaft 


mit beſchränkter Haftung“, denn ſie haftete 


nur in beſchränktem Umfange dafür, daß das, was 
ſie vor der Wahl verſprochen hatte, nach der Wahl 
auch ausgeführt wurde. 

Innerhalb dieſes Getümmels der Braten— 
röcke tauchte nun plötzlich eine ſoldatiſche 
Truppe auf. Die Bratenröcke begrüßten dieſe 


* 


Truppe erſt mit einer gewiſſen Sympathie. („Uber 
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eine typiſche Parteiverfaſſung. 


ihren lärmenden Antiſemitismus werden ſie ja wohl 
mit ſich reden laſſen!“) Der friedliche Krieg der 
liberaliſtiſchen Wahlverſammlungen (im Stile von: 
„Das Wort hat nunmehr Herr... .‘) wor nämlich 
von links her durch einen neuartigen Bandenterror 
im Prinzip gefährdet worden. Die ſchmalzigen 
Diskuſſionsreden gingen im Gebrüll der bolſchewiſti⸗ 
ſchen Gegner und im Hagel ihrer Biergläſer einfach 
unter. Dieſem neuartigen Element der Überzeugungs- 
taktik gegenüber waren die Bratenröde hilflos, und 
fie begrüßten aus diefem Grunde jene foldatifche 


. Truppe mit einer gewiffen Sympathie. Auf 


jeden Fall mußte man verfuchen, fie vor den Magen 
der alten, knarrenden und fchleifenden Staats⸗ 
maſchine des Parlamentarismus zu ſpannen! 


Aber jene ſoldatiſche Truppe glaubte überhaupt 
nicht daran, daß man in einer Wahlverſammlung die 
Wahrheit durch Diskuſſionen ermitteln könnte. Sie 
glaubte an etwas Undiskutierbares und ging in die 
Maſſenverſammlungen hinein, um das ganze Volk 
von der Nichtigkeit dieſes Undiskutierbaren zu über- 
zeugen, ohne fi dabei auf feitherige liberale Ge- 
pflogenheiten einzulaflen. 


Die Nationalſozialiſtiſche Deutſche Arbeiter- 
partei fah ihre Hauptaufgabe nicht in der Erringung 
yarlamentarifcher Siße, fie wurde auch nicht nur in 
den Wahlkämpfen aktiv, fondern benußfe diefe 
Kämpfe nur als eine ſehr brauchbare Gelegenheit 
zur Volksaufklärung. Die NSDAP. fühlte ſich 
von Anfang an als das ftehende Heer der Volks— 
aufflärung und Volksformung. Ihre Verfaſſung 
war mehr und war gleichzeitig etwas anderes als 
Es iſt übrigens 
bemerkenswert, daß ſie ihren gefährlichſten Gegner 
nicht in den weichen liberaliſtiſchen Parteien 
fand, ſondern in den kommuniſtiſchen Organiſationen, 
die ebenfalls feſter in ſich gefügt waren als die 
liberaliſtiſchen Parteien. Die typiſch bolſchewiſtiſche 
Kampfform iſt die der Bande oder Partiſane. Dieſe 
hinterliſtige Taktik wurde aber ſchließlich doch vom 
ehrlichen Marſchtritt deutſchen Soldatentums über- 
mwunden. 


Der. große Schag an Opfermut und Difziplin, der 
als heiliges Erbe der alten Armee von dem Führer 
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und feinen Mitkämpfern in die NSDAP. hinüber- 
gerettet wurde, vereinigte ſich ſpäter mit den Kräften 
der jungen deutfhen Wehrmacht, deren Geift aus 


‚berfelben Quelle ſtammte und von den großen 


aktiven Soldaten der Nachkriegszeit rein erhalten 
und fortentwidelt worden war. | 


Inder Parteiverfaffung ver NSDAP. | 


war die Fünftige Kampfverfaffung des 
deutfhen Volkes bereits vorgebilder. 
Während die Liberaliftifchen und erft recht die 
marriftifchen Parteien auf Koften der außenpoliti- 
fhen Kampffraft der Motion lebten und diefe 
Kampfkraft ſogar bewußt immer mehr zu fchwächen 


verſuchten, war alles Sinnen und Trachten der 


nationalfozialiftifhen Bewegung von vornherein 
darauf gerichtet, die Widerſtandskraft der Nation 
nad) außen bin zu flärfen. Die Innenpolitif 
wurde alfo Thon damals bewußt und 
energiich der Außenpolitif untergeordnet. 


Es gibt im Grunde nur zwei Arten von Staatg- 
verfaffungen: folche, die ein Volk ſtärker machen, und 
folche, die ein Volk ſchwächer machen. Die national- 
fozialiftifhe (wie auch die faſchiſtiſche) Verfaſſung 
ift eine typiſche Kampfverfaffung, die das Volk, 
welches unter ihrem Dache lebt, ftärfer macht. Ein 
Volk wird infolge diefer außenpolitifhen Stärfe 
mit der Zeit auch wohlhabender (4. DB. durch Folo- 
niale Eroberungen oder Erwerbungen, durch günftige 
Handelsverträge ufw.). Es wird aber niemals reicher, 
wenn es feine außenpolitiihe Kampffraft durd 
innenpolitifhe Zerfeßungsmethoden felber ſchwächt. 
Man follte meinen, diefe Erkenntnis fei eine Selbit- 
verftändlichfeit. Wir finden fie foger im Tierreich 
vertreten. 


Liberalismus 


ift eine Staatslehre, die auf eine zu— 
nehmende Coferung des völfifhen Kampf- 
verbandes binarbeiter. Es tft die für 
einen gefährdeten Staat unbrauchbarſte 
aller Lehren. Sozius bedeutet dagegen foviel 
wie Genofle, Gefährte, Mitfahrer, Mitmarſchierer, 
Kamp fgenoffe. 


Sozialismus 


ift ein politifhes Lebensſyſtem neuer 
Bindung der zunehmenden Gefahr gegen- 
über. 


Mir halten alfo an der Grunderfenntnis feft: 
Der deutfhe Sozialismus ift die politische 
Lebensmethode des deutfhen Volkes, die 
den Zwed hat, die innerpolitifhen (und 
zwar die menschlichen und fachlichen) Schwächen 
des Volkes zu heilen und dadurd die 
außenpolitifhe Stellung des Volkes fo 
ftarf wie möglich zu machen. 


Die innerpolitifchen Tragen find damit dem Be— 
reich Fleinlicher Dntereflenfämpfe entrüdt. Ihre 
Disfuffion ift auf eine höhere Ebene gehoben wor- 
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den. Gemeinnus geht vor Eigennus — um des 
außenpolitiihen Erfolges willen. Diefer Erfolg — 
es fonn gar nicht anders fein — muß fich ſchließlich 
auch zum Nutzen des einzelnen Deutfchen auswirken. 
Wenn man an diefem Grundſatz fefthält, wird man 
ftets eine richtige Innenpolitif machen. Unter dem 
ſchlappen Liberaliftifhen Syſtem war aber die 
deutſche Innenpolitik eine Fortfeßung der feindlichen 
Außenpolitif mit anderen Mitteln. Seindliche 
Mächte griffen in die deutfche Lebenszone hinein und 
ernannten oder fürzten Megierungen nad ihrem 
Willen. 


Die deutſche Nationalwirtſchaft 


Wir wiſſen als Sozialiſten, daß ſoziale Ge— 
rechtigkeit die Vorausſetzung der nationalen 


Freiheit iſt. Wir wiſſen aber auch als Politiker, 


daß das außenpolitiſche Hereinholen der nötigen 
zuſätzlichen Gütermengen eine ſchwierigere Aufgabe 
iſt als jedwedes innerpolitiſches Verteilen. Wir 
denken alſo zuerſt an die ſchwierigere Aufgabe. 


Um die Richtigkeit des Grundſatzes vom Vorrang 
der Außenpolitik gegenüber der Innenpolitik völlig 
beweiſen zu können, müſſen wir zuvor den all- 
gemeinen Charakter abendländifcher Induftrieftanten 
einer kurzen Betrachtung unterziehen. Nur wenn 
wir diedeutfhe Jugend dazu anhalten, fid 
ftändig in DBiefem weltumfpannenden Blick 
zu üben, wird die deutfhe Außenpolitif 
der Zufunft vor der Gefahr der rein 
innenpolitijch beftimmten Kirchturmhori— 
zonte bewahrt bleiben. Der deutiche Soyialis- 
mus wird immer ftarf bleiben, wenn er fich vor jener 
Störung der politifhen Sehſchärfe hütet. Bei 
einem Volk, das innenpolitifhe Forde- 
rungen über außenpolitifhe Motwendig- 
feiten triumpbieren läßt, ift ſtets eim 
Abfinfen der nationalen Macht feftzu- 
ftellen. 


Es ift eigentlih merkwürdig, daß man bisher 
die enge fprachliche Beziehung zwifchen den Worten 


Parlamentarier” und „Parlamentär“ 


fo wenig beachtet hat. Ein Parlamentär ift ein 
Mann, der die weiße Fahne der Übergabe vor ſich 
herträgt und aus Schwäche unterhandeln muß. 
Darlamentarier find Leute, die innerhalb der 
belagerten Feſtung miteinander verhandeln, während 
fie fieberhaft arbeiten und auf den Feſtungswällen 
Fampfen follten! Aus den europäiſchen Par- 
lomentarieren wären ſehr bald Parla— 
menftäre geworden, Die vor dem bolfce- 
wiftifhen Stoß aus der ruffifden Steppe 
die weiße Flagge hätten zeigen müffen, 
wenn fihb nicht im Herzen Europas der 
deutihe Sozialismus als unüberfteig- 
barer Örenzwall aus deutfhen Leibern 
aufgerichtet hätte. 
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Der Stactsraum und der 


Der Macheen der Toation und fneAusftrahlhungen 
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Nachdruck verboten 


Mor Staatsraum und der Machtraum 


Die Macht eines abendländiſchen Staates iſt nicht 
auf die Kräfte und Mittel beichränft, die ih inner- 
halb der Grenzen des nationalen Lebensraumes vor- 
finden. Wir haben ung einen ſolchen Staat als 
einen mit Kräften verfchiedenfter Art geladenen 
Maͤchtkern zu denken, defien Wirkungen bis in die 
entfernteften Zonen der Erde ſtrahlen. Der Madıt- 
fern wird gebildet von der Nation, die ſich inner- 
halb des nach Quadratkilometern genau zu berechnen- 
ven Staatsraumes befindet. Außer dieſem 
Staatsraum (der aud als eines der wichtigſten 
ſtaatsrechtlichen Merkmale der Souveränität gilt) 
gibt es aber no einen Machtraum, der eine 
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ſchwer abzufhäßende Größe darftellt. Der Macht— 
raum oder Machtbereich einer Nation 
wird gebildet von der Geſamtheit der 
Einflüffe, die aus dem Machtkern in die 
Welt hineinftrahlen. (Bol. öbige Tafel.) 


Welches find nun diefe Einflüffe? Wir haben auch 
hier wieder die polififchen von den wirtſchaftlichen 
Einflüſſen zu unterſcheiden. Beide ſtützen einander 
dauernd gegenſeitig. Die Politik ſchafft der 
Wirtſchaft Raum auf der Erde, die Wirt— 
ſchaft holt die Mittel herein, die von der 
Politik nachher wieder als Bauſteine zur 
Feſtigung des weltpolitiſchen Macht— 
raumes angeſetzt werden können. 
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Warenexport 


Die loſeſte Form der Beeinfluſſung fremder 
Zonen ift der Warenerport. Die Nation hat 
in diefem Stadium bereits die Abkehr vom reinen 
Agrarſtaat vollzogen und mit der Entwiclung ihrer 
fonftigen Produftivfräfte begonnen, die fih erft in 
handwerfsmäßiger, fpäter in induftrieller Form 
vollzieht. 


Im Austauſch für die eigenen, ins. Ausland ge- 
fandten Fertigwaren werden fremde Ferfigwaren 
(oder fonftige Leiftungen) hereingenommen oder aber 


Nohftoffe. Diefe Rohſtoffe werden teils zu 


Sertigwaren verarbeitet, die wiederum ins Ausland. 


gehen, teils werden fie im Inlande verbraucht. Die 
fremden Rohſtoffe dienen zur Hebung und 
DBereiherung des heimifhen Lebensſtan— 


dards und der heimifhen Produftions- 


möglichfeiten. Sie werden mit einer Mebr- 


arbeit (Beredelungsarbeit) für das Ausland bezahlt. . 
Start ihren gefamten Menfchenüberfchuß (der von 


den ſachlichen Mitteln des befchränften Raumes 
nicht leben Fann) zu erportieren, leiften die europäi- 


chen Induſtrievölker einen Teil der induftriellen 
Arbeit für die übrige Welt mit — einen Teil, den 
diefe Welt mit der einfacheren, rohſtoffbeſchaffenden 


Arbeit bezahlt. 


Kapitalexport 


Der internationale Warenverkehr, der anfangs 
in loſer Form ſtattfindet, führt ſpäterhin zu immer 
fefteren Beziehungen zwifchen den Ländern. Im 
anderen Staaten laſſen fich ſtändige Handelsvertre- 
tungen nieder, e8 kommt zu feften Filialgrün- 
dungen, fowie fpäterhin foger zur Gründung von 
Produftionsftätten in den anderen Ländern, die vom 
eigenen nationalen Kapital finanziert werden. Ka— 
pital ift ein Ergebnis geleifteter Arbeit. Über- 
Ichüfliges, erportfähiges Kapital bedeutet über- 
fhüflige Arbeit. Diefe Arbeit aber ift dag Ergebnis 
völfifher Vitalität, induftrieller Leiftungsfähigfeit 
und eines gufen ſtaatlichen Informfeins. 


Der Kapitalerport — in großem Maßſtab be- 
trieben — kann ſchließlich zu einer Beſetzung der 
wichtigften finanziellen Knotenpunfte der betreffen- 
den anderen Länder führen. Er bringt dag Ber- 
fügungsrecht über die Produftionsmittel diefer Län— 
der in die Gewalt der Fapitalerpanfiven Nation. Er 
läßt die Hirne und Hände der anderen Nation für 
fi) arbeiten. Die Handelsbilanz der eigenen Nation 
darf es fich geftatten, paſſiv zu fein, da die herein- 
ftrömenden Erträgniffe des auswärts angelegten 
Kapitals die Zahlungsbilang aktivieren und fo den 
Ausgleich herbeiführen. (England!) 

Die kapitalmäßige Beherrſchung ausländifcher 
Nohftoffquellen 4. B. von Ol, Kohle, Erz ufw.) 
fommt der Derforgung der heimifchen Induſtrie 
zugute, da der Rohſtoffſtrom zu günftigen Bedingun- 
gen in die heimische Induftrie gelenkt werden kann. 
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Zum Wettftreit der Nationen mit wirtfchaftlichen 
Mitteln gehört audy die Gewährung von Staats- 
anleihben an beftimmte Länder, die politifchen 
Zweden dient („Krieg mitgoldenen Kugeln‘), 
Meift wird die Gewährung diefer Anleihen von der 
Zuficherung einer beftimmten politifhen Verhal— 
tungsweife den Fonfurrierenden Mächten gegenüber 
oder auch von der Erteilung wirtfchaftliher Kon- 
zeflionen abhängig gemacht. 


Kapitalerpanfive Nationen haben auch die Mög- 
lichkeit, ihre Intereſſen durch finanzielle Beein— 
fluſſungen maßgeblicher Politiker (deren äußerlich 
„anſtändigſte“ Form noch die „Beteiligung“ on 
irgendwelchen Firmen iſt) oder durch Beeinfluſſung 
der Preſſe durchzuſetzen — eine Methode, die gegen 
das nationalſozialiſtiſche Deutſchland ebenfalls mit 
Vorliebe angewandt wurde. 


Es braucht wohl nicht betont zu werden, daß wir 


hier nicht etwa die im Augenblick von Deutſchland 
betriebene Politik ſchildern, ſondern die kapitaliſtiſche 
Expanſion europäiſcher Induſtrieſtaaten, wie ſie ſich 
als Methode beſonders im Laufe des 19. Jahr—⸗ 
hundert herausgebildet hat. Es handelt fich hier um 
eine Methode, die gerade heute wieder von gewiſſen 
Mächten gegenüber allen denjenigen Ländern an- 
gewendet wird, die infolge ihrer bodenverwurzelten 
MWirtfhaftspolitif von der internationalen 
Hochfinanz als Spielverderber empfunden werden. 


KAulturerport 
In jeder franzöfifhen Modeſchöpfung, die erpor- 
fiert wird, in jedem Mefler aus Solingen, in 
jedem Herrenftoff aus England hat fih die ge- 


famte derzeitige Leiftungsfähigfeit des betreffenden _ 


Landes, der Bildungsgrad feiner Bevölkerung, die 


ſtaatliche Lebensform, welche die Leiftung erft er- 


möglicht, und vieles andere mehr materiell nieder- 
geſchlagen. Wo diefe Waren auch immer hingelan- 
gen, Fünden fie von der Leiſtungsfähigkeit der be 
treffenden Nation. 


Nicht minder bedeutend ift die Propaganda, bie 
von den ins Ausland gefandten Dertretern einer 


Nation in bezug auf Lebensftil, Geift, Haltung. 


ufw. ausgeübt wird. Diefe Fulturelle Überlegenheit 
(4. B. der franzöfifhe Stil - wurde im 17. und 


18. Jahrhundert von den meiften Völkern als über- 


legen empfunden) hat der betreffenden Nation felbft 
in fchlechten politifchen Lagen (Sranfreich auf dem 
Miener Kongreß) fehr genust. 


Die Meinung, die andere Völker von 
einer beftimmten Nation haben, ift ein 
unfihtbares Kapital, das die Entfdei- 
dungen der Öffentlihen Meinungen in 
fritiihen Fällen wefentlih beeinflußt. 
Der Weltkrieg ift ein einziges großes Beiſpiel 
dafür. ° 

Zum Kulturerport gehört zunächſt einmal bie 
gefamte über die Grenze firahlende geiftige und 
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materielle Geſtaltungskraft einer Nation. unge 
Völker mit ſtarker Vitalität, die fih als Träger 
einer Eulturellen Miffion fühlen, beinfluffen ihre 


Nachbarn ſchon unwillfürlich. Dazu fritt dann noch 


die bewußt betriebene Kulturpropaganda, die auf 
eine foftematifche geiftige Eroberung der anderen 
Völker abzielt. Sie bedient fi) heute der modernen 
Mittel Zeitung, Film, Nundfunf ufw. Der Silm- 
erport — fofern mon ihn in erfter Linie nur 
vom Standpunkt des Gefhäftes aus betreibt — 
fann genau wie die ichlechte Ware ſehr leicht das 
Gegenteil einer günftigen Kulturpropaganda für 
das erportierende Volk darftellen. Man denfe hier 
an die verheerende Wirfung, die minderwerfige 
amerifaniihe Filme im befonderen auch auf die far- 
bigen Völker ausgeübt haben! | 


| Aenfehenabgabe 


Die völkiſche Expanſionskraft, welche ſich in 
einer hohen Geburtenziffer ausdrückt, iſt die Vor— 
ausſetzung einer jeden anderen Expanſionskraft, die 
von Dauer ſein ſoll. Der Bevölkerungsüberſchuß 
kann entweder im Lande bleiben, dort für andere 
Nationen im Austauſch gegen deren Rohſtoffe 
Arbeit leiſten und ſich jo ernähren, oder er kann auß- 
wandern. Im erften Fall geht nur die überſchüſſige 
Leiſtung, im zweiten Fall gehen auch die Menſchen 
phyſiſch über die Grenze. 


Die in der Frühzeit der abendländifchen Kultur 
im Vollgefühl ihrer Kraft fiehenden weißen Na— 
tionen fenden ihre Energieftröme von Europa aus 
in mannigfacdher Form um die Erde. Große Ent- 
decker und Eroberer, wie Bartolomäo Dias, 
Columbus, Vasco da Gama, Ferdinand 
Eortez, Pizarro, Almagro und Magal- 
haes, leiten — wenn man von früheren, un- 
genügend befannten Verſuchen, wie fie im „Schu⸗ 
lungsbrief“ Folge 8/36, Leitartikel, Erwäh⸗ 
nung gefunden haben, abſieht — den über- 
feeifhen Erpanfionsprogeß der abendländifchen 
Vationen ein. Den Entdedern und Eroberern 
folgen Miffionare und Kaufleute. Immer neue 
Menfchenftröme brechen aus den europätfchen Mut: 
terländern in die Eolonialen Näume vor und be- 
fiegen mit ihrer größeren völkifchen Vitalität und 
Seiftungsfraft die eingeborenen DBevölferungen. 


Die vom Abendlande aus eingeleitete Eoloninle 


Entwicklung ift ein Beweis für die damals nod) 
vorhandene überlegene völkiſche Vitalität der weißen 
Nationen. Zwar ift die Geburtenziffer einiger der 
beswungenen Völker — wie 3. B. der Chineſen 
und Inder — dur die weißen Völker nicht 
übertroffen worden, doch war die allgemeine 
Seiftungsfraft der weißen Völker größer. Die 
abendländifche Kultur war jung und ungebrochen, 
ihre fachlichen Mittel waren flärfer. 
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Sn den Folonialen NRäumen legte fih anfangs 
eine dünne Schicht weißer Herrenmenfchen über die 
duldende Maſſe der Farbigen. Die Überlegenheit 
der Zahl wurde hier durch die Überlegenheit der 
Mittel niedergebalten. 


Man Eann heute fämtlihe von europätichen 
Energiefirömen eroberten und geformten Länder — 
ob fie nun als ausgefprochene Kolonien dem Mutter- 
lande angegliedert und bis heute verteidigt wurden, 
oder ob fie nach urfprünglicher Angliederung heute 
wieder verlorengingen, wie z. B. US. und die 
südamerifanifchen Staaten — in zwei Gruppen zer- 
legen: in Näume, die nicht nur machtpolitifch, ſon⸗ 
dern aud) bevölferungspolitifch faft gänzlich erobert 
wurden, und in foldhe, die nur machtpolitiſch be- 


zwungen wurden, in denen fonft aber die völkiſche 


Vitalität der Eingeborenen ſtärker blieb. 


Eine erfolgreiche Kolonialpolitik, welche die er⸗ 
oberten Räume über Jahrhunderte hinaus ſichern 
will, ſetzt einen ſtarken Menſchenüberſchuß voraus. 
Sterbende Völker können wohl die kolonialen 
Räume noch für kürzere Zeit ausnutzen, nicht aber 
für längere Zeit halten. Die koloniſierende Raſſe 
wird, ſofern ſie geburtenſchwächer iſt, von den ge— 
burtenſtärkeren Eingeborenen aufgeſaugt oder von 
anderen koloniſierenden Völkern, deren völkiſche 
Vitalität ungebrochen iſt, verdrängt. 


Der Staat als Beſchützer und Förderer 
der Erpanfion 


Die wirtfchaftlihen Machtausftrahlungen der 
Nation werden von der Seite des Staates her 
unterftüßt durch ein umfaflendes Syitem von Hilfs- 
organifationen. Den Warenexport ſucht man durch 
eine entiprechende Außenhbandelsorganifation 
zu erleichtern. Ein Teiftungsfähiges Verkehrsweſen 
(Schiffslinien, Fluglinien ufw.) ermöglicht einen 
ſchnellen und ſicheren Waren⸗, Menſchen⸗ und Nach⸗ 
richtentransport. Das Nachrichtenweſen im 
beſonderen ſorgt dafür, daß die Nachrichten aus den 
fernen Zonen auf dem ſchnellſten Wege in das 
Mutterland gelangen und daß umgefehrt die 
Willensimpulfe aus dem Mutterland fo ſchnell wie 
möglich die wirtfchaftlihen Außenpoften des natio⸗ 
nalen Machtſyſtems erreichen. | 


Im Weltkriege wurde Deuffchland gegenübe 
nicht nur eine Wirtſchaftsblockade, fondern auch eine 
Nachrichtenblodade angewandt. Der geiftige Arm, 
der vom deutſchen Mutterlande aus in das Neid) 
der ehemaligen deutſchen Weltgeltung bineingriff, 
follte abgehauen werden. Dieſe Blodade vermochten 
wir damals auf drabtlofem Wege nur mühſam zu 
durchbrechen. Das Verkehrsweſen: Zeppelin, Schiffe 
ufw., hat auch eine propagandiftifche Bedeutung und 
wird deshalb vom Staate vielfach unterftüßt. 


Die Mahtausftrahlungen, die von der Nation 
im Staatsraum ausgehen, werden fchlieglich noch 
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Nom 
Piberalismus 
zum Parla— 


mentarismus 


Dans erfte 
deutsche Parlament 


Am 18.5.1848 versammel- 
ten sich in der Paulskirche 
zu Frankfurt a.M. die vom 
Volk gewählten ersten 320 
Abgeordneten.-Eine „zwie- 
fache Doktrin: französi- 
schelmpulse gegen be- 
stehende Regierungen 
und die deutsche Sehn- 
sucht nach einer all- 
gemeinen nationalen 
Vereinigung” (Ranke) 
ließ hier „starke Männer in 
dem einen Jahre deutschen 
Parlaments durch Sorge, 
Kampf und Kı:mmer grau und 
morsch” (Tim Klein) werden. 
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Verfassung vom 16. 4. 1871 
hervorgegangenen Deut- 
schen Reichstages in Berlin 
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Grängwächter, daß ih nir zu verzolle hab’, denn was inte aufm Wagen ift, hat vie Lippiſſche Graͤnz 
Mitt’ ift nir, und was vorm drauf is, ift ſchon wieder über der Lippiſchen Gränze drüben.” 
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Karikatur auf die 
zahlreichen binnen- 
deutschen Zollgren- 
zenausdenvierziger 
Jahren des 19. Jahr- 


durch amtliche Vertretungen, die der be- 


treffende Staat im Auslande unterhält, unterftünt 


(Borfchaften, Geſandtſchaften, Konfulate). 


Charafteriftiih für das bolfchewiftifhe Madıt- 
joftem find die von Rußland aus organifierten ge- 
heimen Dertretungen im Auslande (Komintern), 
mit deren Hilfe ſich Rußland in den fremden Zonen 
Hilfstruppen (Eommuniftifhe Parteien) ſchafft, die 
e8 dann im Kampf um die Macht einfest. (Val. 
die Tafel Tertfeite 242). Auch der über die Welt 
verbreitete engliſche „Service“ kann hier genannt 
werden. 


— 


Der Machtraum einer Nation läßt ſich ſtets in 


verſchiedene Zonen zerlegen, die durch die verſchiedene 
Dichte der vom Kerngebiet ausgehenden Strah⸗ 
lungen charakteriſiert ſind. 


Um den Machtkern, der im Heimatraum des 
Staatsvolfes Liegt und eine Zuſammenfaſſung feiner 
ſämtlichen Produktiokräfte darſtellt, gruppiert ſich 
zunächſt eine im Auslande liegende Zone, in der der 
Einfluß des eigenen, nationalen Machtkernes über— 
wiegt, und die man deshalb auch als die Preſtige— 
Zone (IJ) bezeichnen könnte B. Japan in der 
Mandihurei). 


In der II. Zone, die ſich anfchließt, ift der Ein- 
fluß ſchon nicht mehr fo ftarf wie in der Preftige- 
Zone. Andere Staaten, die in diefen Gebieten als 
Konkurrenten auftreten, ſchmälern den Einfluß be- 
reits weſentlich. 

In der III. Zone verebbt der vom nationalen 
Machtkern ausftrahlende Einflus allmählich. Die 
Ausftrahlungen anderer Machtkerne find hier 
ftärfer. Somohl der Erportverfehr mit diefer 
III. Zone, als auch die politische Sabine 
auf diefen Derfehr ift gering. 


Ein abendländifher Staat ift feinem 
Weſen nah Fein flächenhaftes oder kör— 
perhaftes Gebilde, deſſen Umriffe genau 
zu berehnen wären, fondern er ift ein 
Kraftfeld, deifen Ströme — ausgehend 
von dem heimatlihben Machtkern — ſicht— 
bar oder unfihtbar um den ganzen Erd- 
ball fluten. Bei großen Kolonialreichen kann fi) 
das wirtfchaftlihe Schwergewicht allmählich nad) 
einzelnen Preftige-Zonen hin verlagern, während 
das allgemeine politifche Schwergewicht. noch auf 
dem Mutterlande ruhen bleibt. Die Zentrifugal- 
kraft ehemaliger Preftige- Zonen kann fo groß wer- 


den, daß fie fi fpäter vom politifhen Machtkern 


löſen (Unabhängigfeitserfläarung der Vereinig— 
ten Staaten son Amerifa im Sjohre 1776). 
Mie die Dinge heute Tiegen, kann man aud viele 
der ftantsrechtlich zum Mutterlande gehörenden Ko- 
lonien der europäischen Staaten nicht mehr ohne 
weiteres zum heimatlichen Kernraum zählen, fondern 
nur noch als Preftige-Zonen auffaſſen (Berhältnis 
zwifchen England und feinen Dominion). 


— 








Der deutſche Sozialismus im Rampf um die 
Bicherung des nationalen Machtraumes 


Die wirtſchaftliche Expanſionspolitik, wie fie dem 
Weſen eines abendländiſchen Induſtrieſtaates ent- 
ſpricht, hat den induſtriellen Aufbau des Staats— 
raumes (nationalen Kernraumes) zugunſten eines 
ſich über die ganze Erde bin erſtreckenden Macht— 
raumes verändert. Sie hat. Millionenheere von Ar- 
beitern in den großen Städten zufammengeballt, die 
vom Erport leben. Buchter fih der Machtraum 
des Dolfes an irgendeiner Stelle ein, d. b. gehen 


‚größere Teile feiner ausländifhen Einflußzonen für 


den Worenerport und damit gleichzeitig für den 
Rohſtoffbezug verloren, fo wird dadurd auch 
ſchon der Staatsraum des Volkes verletzt. Noch 
hat kein feindlicher Soldat die Grenzen 
des Staatsraumes überſchritten, trotz— 
dem iſt irgendwo im Auslande eine 
Schlacht verlorengegangen. Ein anderer 
Staat, der vielleicht billiger liefern kann, weil er 
feinen Arbeitern niedrigere Löhne zumuten darf, 
oder weil er durd feine Kapitalreferven entf cheidende 
Knotenpunkte des wirtfchaftlichen Lebens in den be> 
treffenden Zonen befeßen Fonnte, hat einen Sieg 


davongetragen. 


Der deutſche Staatsraum iſt immer noch ver— 


hältnismäßig geſund durchorganiſiert. Der Zweig 


Landwirtſchaft iſt z. B. am Baum unſerer natio- 
nalen Wirtſchaft längſt nicht ſo verkümmert wie 
z. B. im engliſchen Mutterland. Die Verſpannung 
unſerer Wirtſchaft nach dem Auslande hin iſt noch 
nicht ſo krankhaft und chroniſch, daß ſie nicht in 
weitem Umfange geheilt werden könnte. Immerhin 
iſt ſie nicht zu unterſchätzen. 


Der neue Vierjahresplan hat nun den Zweck, 
dieſe Verſpannung zu mildern, indem er den 


Zwang zur Rohſtoffeinfuhr mildert. Se 


mehr dag gelingt, deito weniger Möglichkeiten kann 
es geben, die innere wirtſchaftliche Verfaſſung 
Deutſchlands durch irgend eine Fapitaliftiihe Mani— 
pulation vom Auslande ber zu erfchüttern. 

Es galt, zunächſt die Macht im Staats- 
raum zu erobern, eg gilt jest, fie im 
außenpolitiſchen Machtraum zu verfeidi- 
gen und damit den Tebensftandard des 
deutſchen Schaffenden zu fidhern. 

Uns gegenüber ſtehen Völker und Finanzmächte 
(vielfach muß man bier fchon fagen: durch Fi- 
nanzmächte angetriebene Völker), die einft- 
weilen infolge der Gunft der Umftände reichere fadı- 
lihe Mittel zur Verfügung haben, als fie der 
deutfche Lebensraum zu bieten hat, deren Kampf- 
moral und Difsiplin dagegen vielfad einen bedroh- 
lichen Tiefftand erreicht hat. Es wird ſich zeigen, ob 
ein Dolf, das ein ſchwaches Herz in einem Foft- 
baren Kleid mit fi herumträgt, mehr zu leiſten ver- 
mag als ein Volk mit einem ftarfen Herzen in einem 
afzetifchen Gewand, dem man ohne weiteres die Her- 
kunft aus den kärglichen Wäldern Preußens anfieht. 
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Meltpolitifche Folgerungen 


Jeder Führer eines Stantes bat — felbft wenn 
er es Ieugnen follte — beftimmte Grundvor- 
ftellungen vom Wachſen oder Vergehen 
der politiſchen Macht ſeines Volkes ſowie von 
den Geſetzen, denen das politiſche Handeln in ſeiner 
Epoche unterliegt. | 

Auch die Engländer — denen man nachfagt, 
daß fie dazu neigten, politiſche Schwierigfeiten mög- 
lichſt nur von Fall zu Fall zu löſen, daß fie im 
übrigen aber jedem Schematismus abhold feien — 
haben in den Ießten jahren nad) einer beftimmten 
politifchen Grundvorftellung gehandelt (falls e8 er- 
laubt ift, von der Handlungsweiſe der verantworf- 
lichen englifchen Führer auf ihre politifche Grund- 
vorftellung zu fchließen). 

Die Grundvorftellung, die manche führenden 
Engländer von den Erfordernifien einer europä- 
ifchen Politik haben, deckt fi gerade an den ent— 
icheidenden Punkten nicht mit den Grundvorftellun- 
gen, die bei den Vertretern der antibolfehewiftifchen 
Front wirffam find. Man Fönnte bier einwenden: 
Die Grundvorftellungen, die zwei verfehiedene Völ⸗ 
fer Europas von den Erfordernifien der Politik 
haben, können fi gar nicht decken, denn die poli⸗ 
tiſchen Intereſſen decken ſich auch nicht. Daß es 
immer gewiß innereuropäiſche Intereſſen— 
unterfchiede geben wird, iſt eine Tatſache, über 
die Fein Wort weiter zu verlieren ift. Die entjchei- 
dende Frage ift, ob die innereuropäiſchen 
Spannungen und Spannungsmöglichkei— 
ten nicht Fragen zweiten Ranges find gegenüber 
der gefährdeten Lage Gefamteuropas. 


Als die Maͤchtkerne (vgl. wieder die Tafel 


auf Tertfeite 242) der europäiſchen Staaten 
im Weltkriege aufeinanderprallten, ließ Die macht- 
politifche Ausftrahlung jedes einzelnen Staates, die 
früher mit ungehemmter Kraft um den ganzen Erd- 
ball griff, nach. Die Friegführenden Staaten Euro- 
pas waren fogar noch gezwungen, die ihnen zur 
Verfügung ftehenden Kräfte aus ihren überfeeifchen 
Machtzonen an ſich zu ziehen und im Kriege inner- 
halb Europas einzufehen. Weite Abſatzgebiete, in 
denen der europäifche Handel früher die Vormacht— 
ftellung behauptet hatte, wurden im Kriege durch 
außereuropäiſche Mächte wirtfchaftspolitifch erobert. 
Verſchiedene europäifhe Staaten — insbefondere 
England — haben es bis heute nicht vermocht, ihren 
alten wirtfchaftspolitifchen Einfluß in jenen Zonen 
zurückzuerobern. Deutihland hat fihbemüht, 


die Schäden, die ihm der Weltkrieg und 


der Berfailler Vertrag zugefügt haben, 
durch eine ungebeure innerpolitifche 
Kraftanftrengung foweit wie nur irgend 
möglich auszugleihen. Es fragt fih aber 
ſehr, ob Europa, im ganzen genommen, 


jemals den allgemeinen, im Kriege da— 


vongetragenen Preftigeverluft im fo 
hohem Maße wird ausgleidhen fönnen, 
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ſchen Oſtgrenze verteidigt wird! 





wie Deutſchland feinen befonderen Pre- | 
ftigeverluft bereits ausgeglichen hat. 


Mir Fönnen die auf Seite 242 wiedergegebene 
Grundvorftellung vom Wefen eines eurd- 
päifchen Dnduftrieftanfes auch auf Gefamt- 
europa anwenden, deffen Kultur von der weißen 
Raſſe getragen wird. Ein neuer Krieg zwifchen den 
einzelnen europäifchen Staaten müßte zu einer 
weiteren Verminderung der machtpolitiichen Aus— 
firahlung Gefamteuropas führen, von der fih der 
Erdteil wahrfheinlich nie wieder erholen würde. 
Deshalb hat ausgerechnet der Kriegs— 
minifter des angeblich fo „Eriegslüfter- 
nen’ Deutfhlands den Satz geprägt, daß. 
„Europa für einen neuen Krieg zu klein 
geworden“ ſei. In dieſem Satz ſteckt eine kalte 
Tatſachenerkenntnis, die es verbieten ſollte, ihn 
etwa nur als Phraſe zu betrachten, wie das hier 
und da im Auslande gefcheben ift. 


Eine weitere entfcheidende Grundvorftellung, 
son der die nationalſozialiſtiſche Politik 
beſtimmt wird, und die von maßgeblichen englifchen 
Politikern ſcheinbar immer noch abgelehnt wird, iſt 
die DVorftellung, daß Europa heute immer 
deutlicher in ein bolſchewiſtiſches und in 
ein antibolfhewiftifhes Lager zerfällt. 
Die durch das Aufreißen innerpolitifcher 
Fronten wehrlos gemachten Staaten 
follen dann durd einen Stoß von Afien 
ber endgültig erledigt werden. Diefer Stoß 
würde von der ruffifhen Koampfeinheit zu führen 
fein. Das Ergebnis wäre eine abſolute Unterjohung 
des hochFultivierten europäiſchen Kontinentes von 
Dften ber. 

Penn die Engländer die Nichtigkeit diefer 
Grundvorftellung wirklich bezweifeln follten, fo 
mögen fie fih nur einmal die nationalfozialiftifche 
Widerſtandsbildung fortdenfen, um einzufehen, daß 
England heute niht am Rhein, jondern 
— fheinbar wider Willen — ander deut— 


In der englifhen Preffe mehren ſich die 
Klagen über die ſchwindende völkiſche Kraft Eng- 
lands, wie fie fi in der gefährlich finfenden 
Geburtenziffer ausdrückt. Der völkiſche 
Blutfirom, der big heute immer wieder 
aus dem englifhen Mutterland in die be- 
hberrfhten Eoloninlen Näume vorbrach 
(Menſchenabgabel), fängt an ſchwächer zu 
rinnen. Die Zahl der Rückwanderer be— 
ginnt die Zahl der Auswanderer zu über— 
treffen. „Läßt die Vitalität des weißen 
Mannes nah?” fo Hört man  weitblidiende 
Männer in England fragen. Die eigentlich be- 
ichämend niedrige Zahl der Freiwilligen, 
die fih für einzelne Woffengattungen der englifehen 
Wehrmacht, ingbefondere für die Infanterie, mel- 
dete, mußte Bedenken erregen. Was wird ge- 
fchehen, wenn die Dede der engliſchen Geburten- 
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ziffer nicht mehr ausreicht, um das Imperium auch 


nur noch oberflächlich zu fihern? 
Die von Rußland ber aufgepeitfchte 


„weiße Weltrevolution‘‘ 


bedient fi heute der „farbigen Weltrevolu— 
tion“, um die weiße Herrenrafle um fo fiherer aus 
dem Sattel zu heben. Dur den Aufftond der 
Farbigen follen in den Foloninlen Preftigezonen 
Europas zunächſt die wirtfchaftlihen Kraftquellen 
des weißen Mutterlandes getroffen werden und da- 
durch fchließlich diefes felbft. Gerade das am meiften 
erponierte britifhe Imperium wird die größte 
Mühe haben, diefen Stoß abzuwehren. Wie wird 
die Lage des Imperiums fein, wenn man ſich den 


Zeiger der Weltgefchichte nur einmal um 50 jahre 


meitergerücft denft? 


Die Beftrebungen der nationalſozialiſtiſchen 
Regierung, 


die auf eine moraliihe Stählung ſowie auf 
eine raffifhe Reinigung und Stärfung der 
eigenen Mation abzielen, haben alfo eine 
höchſt praktiſche mweltpolitifhe Bedeutung. 
Das Beſtreben, den Machtkern der Nation 
wieder ſo ſtark und geſund zu machen, wie 
nur irgend möglich, iſt das auf lange 
Siht geſehen überhaupt widtigfte 
Ziel. Damit ift die nationalfozialiftifche 





Das deutſche Bud) 


Alfred Roſenberg: 

„Weſen, Grundſätze und Ziele der 
NSDAP. — Das Programm der Bewe— 
gung‘ | 

63 Seiten; Preis br. 0,50 RM.; ab 50 Erpl, 0,44 RM.; 
ab 100 Eremplare 0,40 NM. ; 
Zentralverlag der NSDAP. Fran Eher Nadhf. 


GmbH, Münden 1937. x 


Sn nunmehr 17. Auflage (276.— 325. Tauſend) Tiegt 
das von Meichsleiter Alfred Roſenberg herausgegebene 
und erläuterte Programm der Bewegung vor. Es war die 
erfte yarteiamtlihe Schrift, mit der die NSDAP. 
im Jahre 1922 an die Öffentlichkeit trat. Auf der Grund- 
lage diefes Programme vollzog fih die Wiedergeburt unferes 
Volkes. 

Die Grundlage jeder Schulungsarbeit der Bewegung 
und nationalſozialiſtiſchen Erziehung ift das Programm 
mit feinen 25 Punkten, das ſich nicht nur in der Hand 
eines jeden Parteigenofien (mas als ſelbſtverſtändlichſte 
Vorausſetzung gelten follte!), fondern auch jedes Volks— 
genoflen befinden muß, 


„Dr. Wilhelm Fri und fein 
Minifterium‘ 


“ 


Herausgegeben von Stantsfefretär Hans Pfundtne r. 
Preis 6,850 RM. 1937. Zentralverlagder NSDApP. 


Franz Eher Nachf. GmbH., München. 
Dieſes Werk erſchien aus Anlaß des 60. Geburtstages 


des Reichs⸗ und Preußiſchen Miniſters des Innern, 


39 








Raſſenlehre und | Bevölterungspolitif 
weltpolitifh gerechtfertigt. Wenn der 


. Bolfsftomm — um on die im Januarheft der 


„Schulungsbriefe“ verwendete Grundvorftellung zu 
erinnern — ſchwächer wird, kann er die breitäftige 
Krone des Wirtfhafts- und Kulturauf- 
baues, die in einer früheren Zeit aus einem ge— 
fünderen Stamm emporgewachfen ift, nicht mehr 
fragen. Der deutfhe „Volksgeſundheits— 
dienſt“ ift alfo Feine bloße Zugabe, ohne die «8 
zur Not auch ginge, fondern ein Faktor, der mit 
größter Selbftverftändlichfeit in unfere allgemeine 
Wirtſchaftslehre eingebaut werden muß. 

Die meiften europäifchen Stanfsmänner haben 
bisher dem Spruche gehuldigt, daß dns Hemd der 
Fleinen innereuropäifchen Sonderintereffen einem 
näher fißen müſſe als der Rock des hödftgefähr- 
deten europäiſchen Gefamtintereffes. Wir Deutfchen 
find nicht mehr bereit, eine europäifche Politik 
mitzumachen, die den Mationalftant als Wider- 
ftandsform der europäifchen Völker zuvor erweicht 
und in liberaliſtiſchem Sinne einſchmilzt, um auf 
diefe Weife zu einem europäifchen Gefamtbau zu 
gelangen. Wir Fönnen nur eine Politif mitmachen, 
die auf dem Wege über eine Stärkung der ein- 
zelnen Nationalſtaaten zu einer Feftigung Ge- 
famteuropas führt. Wir haben nämlihd am 
eigenen leibeerfahren, daß liberaliſtiſch— 
marxiſtiſch erweichte Völker nihr Fämp- 


fen können. 


Dr. Wilhelm Frick, am 12. März 1937, Mehrere Auf- 
nahmen und Furze, aber auffchlußreihe Beiträge, die der 
Feder namhafter Mitarbeiter des Reichsminiſiers ents 
flammen, vermitteln einen Einblid in die von Pg. Dr. Frick 
und feinem Minifterium geleiftete Wiederaufbau— 
arbeit und innere Feftigung des deutſchen Volkskörpers. 
Wer fi) über die politiihe Neugeſtaltung und die national- 
Tozialiftifhe Gefengebung und Rechtsſicherung unterrichten 
will, wird diefes Buch berüdfichtigen müffen. ; 


„Jahrbuch des Neihsarbeitsdienfteg” 


Herausgegeben von Oberarbeitsführer Müller-Branden- 
burg 
113 Seiten. Preis geb. 5,— NM. 1936. Volk und 
Reich Verlag, Berlin W9, 
Diefes geſchmackvoll aufgemachte Buch vermittelt in vor- 
trefflich gelungenen photographifchen Aufnahmen und Eurzen 
Anffägen namhafter Führer des Meichsarbeitsvienftes ein 
anfchaulihes Bild vom Wefen und Wirfen des 
Neihsarbeitspienftes und widerlegt fo indirekt 
am beften die neiderfüllten Anwürfe aller Feinde deutfcher 
Art und deutfhen Schaffens, 


„Meyers Lerifon.” 8. Auflage 

In völlig neuer Bearbeitung und Bebilderung. 
12. Band: Atlasband, 

Preis 15, — AM 196 Bibliographiſches 
Inſtitut, Leipzig. 

Bereits in der Mainummer des RSB. Hatten wir 
Gelegenheit, empfehlend auf den 1. Band der neuen Auflage 
von Meyers Lexikon hinzumeifen, Der nunmehr erfihienene 
Atlasband (al8 Band 12 herausgegeben) tritt dem be- 
ſprochenen erften Textband würdig zur Seite. Dieſes 
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Werk enthält in ſauberer und auf möglichſte Voll⸗ 
ſtändigkeit berechneter Ausführung zahlreiche Karten und 
Nachweiſe, die die Feſtſtellung beſtimmter Ortſchaften, Be⸗ 
griffe uſw. auf unſerer Erde eindeutig ermöglichen ſollen. 
Neben topographiſchen finden ſich Klima⸗, Vegetations⸗, 
Wirtſchaftskarten, Karten der Niederſchlagsmengen, der Be⸗ 
völkerungsverteilung, insbeſondere des Deutſchtums und der 
deutſchen Mundarten, und Pläne der wichtigſten Hauptſtädte. 
Das Ortsverzeichnis beſitzt mehr als 300 000 Nachweiſungen. 
So vermittelt der Atlasband ein gutes Bild der geo— 
— politiſchen und wirtſchaftlichen Struktur der 
rde. 


„Grundlagen, Aufbau und Wirtſchafts— 
ordnung des nationalſozialiſtiſchen 
Staates” 


Herausgegeben von Staatsſekretär und Chef der Reichs⸗ 


fonzlei Dr, Lammers und Staatsſekretär Pfundtner 


Etwa 50 Lieferungen zu je 56 Seiten (zweimal monstlih). 


Preis monatlih 3,— RM. > 
Induſtrieverlag Spaeth & Linde, Berlin W35. 

Weitere Lieferungen des wegen feiner Zuverläffig 
feit empfehlenswerten und für alle Öliederungen ber 
Partei und des Stantes unentbehrlihen Nachſchlagewerkes 
über den gefomten Aufbau des Dritten Reiches Liegen 
jest vor. Sie umfaflen u. a. folgende Beiträge: 


Arbeitsdienſt — Die Wehrmaht — Der Aufbau des 
deutichen Führerfinntes — Nationalſozialismus und Stants- 
recht — Staatsangehörigkeit 
Srganifotorifher Aufbau der NSDAP. 


Carl Peterſen: | x 
„Deutiher und nordifher Geif! 


2. Auflage, 1937; kart. 3,— RM. 
Ferdinand Hirt in Breslau. 


Dies Buch des Kieler Univerfitätsprofeffors Carl Peterſen 


iſt vor kurzem in zweiter Auflage erſchienen. Eine zu- 
fammenfaflende Darftellung der Werhfelbeziehungen deutſchen 
und nordiſchen Geiſtes gibt es nicht. Um ſo mehr iſt es 
zu begrüßen, daß Peterſen in dieſes Neuland vorgeſtoßen 


iſt und noch weiter vorſtößt. Möge das Buch ſein Teil 


dazu beitragen, daß die enge Kulturverwandtihaft flamm- 
gleicher Völker in noch größerem Ausmaß die Politik be- 
fruchte, d. h, daB das gut nachbarliche Verhältnis des 
Deutichen Reiches zu den ſkandinaviſchen Staaten fih noch 
enger geftalte. 


„Die Lagerer‘ 


Joſef Ludwig Heder: 
Aufwärts-DBerlag, Berlin, 1936. 
Preis 3,80 NM, in Leinen, 253 Seiten. 


Hier wird der Arbeitsdien ſt geichildert, wie ihn der 
deutſche Jungmann erlebt. In einem gelunden Verhältnis 
von Pflihterfüllung zu ſchönen Eindrüden und beiteren 
Erlebniffen ftelt diefes Buch, das nur aus eignem Er- 
leben geichrieben fein Tann, den Gedanken der KRamerad- 
ichaft als Symbol der Arbeit heraus. Die Handlung zeigt 
ein Arbeitsvienftlager in der Oberbayriſchen Gebirgswelt. 


für Geſchichte des neuen Deutſchlands.) 


und Reichsbürgerrecht — 
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Zu unferen Aufiägen: 


Karl Richard Ganzer: | 


„Geiſt und Staat im 19. Jahrhundert“ 
40 Seiten; kart. 1,50 NM. (Schriften des Reichsinſtituts 


Hanſeatiſche Verlagsanſtalt AG., Hamburg 1936. 
Als Ergänzung zu unſerem Aufſatz ſei auf dieſe Unter⸗ 
ſuchung Ganzers hingewieſen. Der Verfaſſer umreißt das 
Verhältnis des kulturell⸗geiſtigen Raumes zu dem politiſchen 
Raum, Er weiſt nach, daß das Zweite Reich an dem 
Mangel an einer rechten weltanfchaulich-geiftigen Unter⸗ 
bauung des Staates zerbrach. Der Abihnitt „Geiſt und 
Staat‘ im Hauptartikel diefer Folge der Schulungsbriefe 
ift obiger Schrift entnommen, 


Tim Klein: 
„Die Befreiung 1813 — 1814 — 1815" 
Urkunden, Berichte, Briefe mit geſchichtlichen Verbindungen. 
534 Seiten, Preis geb. 3,— NM; Verlag Wilhelm 
Sangewiefhe-Brandt, Ebenhaufen bei München. 1923. 
Tim Kleins Buch ift gewillermaßen eine Geſchichte 
der Befreiungskriege von 1813-1815 in zeit 
genöffiihen Dokumenten, Mehr als eine rein hiſtoriſche 
Darftellung vermag diefes Buch einen lebendigen, vom Hauch 
des Unmittelbaren umwehten Eindruck von den Ereigniſſen 
und dem Erleben jener großen Zeit deutſcher Geſchichte 
zu vermitteln. Kurze geſchichtliche Erläuterungen über die 
jeweiligen Geſchehniſſe erleichtern das Verſtändnis und 


geben dem Ganzen einen organiſchen Zuſammenhang. Das 


Werk ſei hiermit empfohlen. — 


Tim Klein: | — 
„1848. Der Vorkampf deutſcher Einheit 
und Freiheit. Urkunden, Berichte, Briefe“ 


478 Seiten; Preis 3,60 NM; Verlag Langewieihe- 
Brandt, Ebenhaufen bei Münden. 


Das aus dem gemeinfamen Erlebnis des Befreiungs- 


fampfes von 1813 —1815 heraus neu geborene völfifche 
Zufommengehörigfeitsgefühl verlangte eine nationale und 
ſoziale Neuordnung Deutſchlands. Die Reaktion ver- 
hinderte aber eine folhe. Die Zolgen waren Verbitterung 
und die gewaltfome Entladung von 1848. Leider miſchten 
ſich ſchon damals artfremde Stimmen, wie Heine und 
Börne, in diefe Auseinanderfeßung. Tim Kleins Buch ift 
eine aufihlußreihe Materialſammlung iiber die 
Zeit um 1848, 


E. M. Arndt: 


„Bon Freiheit und Vaterland“ 
Handgeſchrieben von Rudo Spemann. Fakſimiledrud 
auf Buͤtten. 16 Seiten, 1,— RM; 2. Heft ber hand⸗ 
geſchriebenen Reihe „Das Vermächtnis“. 
Verlag Langewieſche⸗Brandt, 
Münden. 

Es find die mitreifienden Worte, die Arndt 1813 feinem 
Katechismus für den deutihen Wehrmann voranftellte. 
Dbiges Heft Bat dem EM. » Arndt - Vermächtnis die 
wiürdige Form verliehen und fo ein finnvolles Geſchenk ent- 
fteben laſſen. 


Ehenhaufen bei 


Le — — — — 


Auflage der Mai⸗Folge über 1900000 


Nachdruck, auch auszugsweiſe, nur mit Genehmigung des Verlages. Herausge ber: Der Reihsorganifationsleiter, Hauptihulungs- 


amt. Hauptichriftleiter und verantwortlich für den Gejamtinhalt: Reichsamtsleiter Franz 
75. Fernruf: 27 0012, Berantwortlich für die amtliden Belanntmahungen: 
f. 6.m.5.9., Berlin SW 68, Zimmerftraße 88. Fernruf: 1100 22, 


Potsdamer Straße 


Münden. Verlag: Zentralverlag der NSDAP. Franz Eher Nach 


9. Woweries, M.d.R., Berlin W 57, 
Hauptorganifationsamt der NSDAB., 


Drud: M. Müller & Sohn K.G., Berlin SW 19. 
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Bücher unferer Zeit 


Die Deutſche Kulturbuchteihie‘ als Spiegel unferes Denkens 


Noch vor wenigen Jahren war es für den Dolksgenoffen, der mit dem Büdhermarkt nicht fo vertraut war, ſchwer, 


aus der Maffe des Dargebotenen ein wirklid; deutfches Bud; herauszufinden. Juden, volksfremde Literaten 
hatten ſich im deutfchen Buchweſen breitgemadjt und beherrfchten den deutfchen Büchermarkt. NAierin hat der 
Nationalfozialismus grundlegend Wandel geſchaffen und das Feld tuchtig aufgeräumt für unſere deutſchen 
Dichter und Schriftſteller. 

In vorderfter Linie ftehend, von dem Willen befeelt, das gute deutfche Buch dem deutfchen Menſchen wieder 


nahezubringen, ift die 
„Deutſche ulturbuchrethe“ 


zu nennen. In allen bisher erſchienenen Werken wird dafür der Beweis erbracht. Die „Deutſche ßulturbuchreihe“ 
bringt nun aber nicht, wie man irrtümlich annehmen könnte, nur Bücher heraus, die von dem deutſchen Menſchen, 
feinem Lebensraum und feiner GBeſchichte berichten, ſondern die ganze Welt ift es, die uns in den verfchiedenen 
Bänden vor Augen geführt wird. 


Wer die Bücher der „Deutſchen ARulturbuchreihe” gelefen hat, möchte lie in feiner Hausbücherei nicht miffen. Denn- 
abgeſehen von ihrem feffelnden Inhalt und der alle Werke auszeichnenden flüffig gefchriebenen Darftellungskunft, 


find diefe in Halbleder gebundenen Bände auch rein äußerlich eine wirkliche freude. Bei allen Büdern finden 


‚wir, daß die Dichter die Sprache des Dolkes zu [prechen verftehen. 


Zu diefen Dichtern gehören u.a. Martin Luferke mit feinem „Aasko”, einem Waffergeufen-Roman, Frihj 
Weber mit der „Trommel Gottes“, einem Roman aus Alt-Öfterreic, Kurt faber mit feinem Bud; „Taufend 
und ein Abenteuer”, Tüdel Wellers Roman „Peter Mönkemann“, furt Daftenacis „Dolksgefcidte der 
Germanen” und viele, viele andere. In allen diefen Büchern ift der Bemeie erbracht, daß die „Deutfche Rulturbud- 
reihe“, die Buchreihe des neuen Deutſchland, bisher den Weg gegangen ift, den fie fi; von Anfang an felbft zum 


Ziel gefett hat: nur 2 - z 
Bücher von bleibendem Wert 


dem Lefer in die Aand zu geben, unterhaltfam in jeder Ainficht und doch aud; getragen von dem Wiffen um die 
tiefe Derpflichtung gegenüber dem ganzen Dolk. Diefe Buchreihe darf in keiner Bücherei fehlen. 


Bedingungen der Hitgliedfchaft: 


Keihe Dierteljährlich ein mit befonderer Sorgfalt ausgewählter und ausgeftatteter fjalblederband 
j nach unferer Wahl; monatlicye Gebühr AM. 0,90. Gefamtkoften des Bandes alfo RM. 2,70. 


Keihe Ein Band wie in der A-Reihe, dazu ein weiteres Werk nach freier Wahl aus aufliegender Lifte. 
Monatlide Gebühr AM. 1,80. Gefamtkoften der zwei Bände alfo RM. 5,40. 


Außerdem erhalten die Bezieher monatlidy koftenlos die Zeitfchrift „Ich lefe”. Beftellungen auf die Bände der 
„Deutfchen Rulturbuchreihe” müffen jeweils — vom Beginn eines Dierteljahres ab geredynet — auf ein halbes 
Jahr lauten; Abbeftellungen mit vierteljährlicher Kündigung. 


Jede deutfche Buchhandlung und der Zentralverlag der NSDAP., franz Eher Nladıf. 6. m. b. fi, Berlin SW 68, 


Zimmerftraße 88-91, nehmen Beftellungen entgegen. 


Die „Deutfche Kulturbuchreihe” injede Hand! 
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Umifchlagzeichnung: Hans Schirmer, Berlin 


_ Oben: Das Niedermalddenkmal 
Zeichnung: R. Grundemann, Berlin 











